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Goethe über Schelling. 
Don Adolf Prack, Purkersdorf. 


Nach den Wandlungen in Goethes philoſophiſchem Bildungs— 
gange, welche in etwa drei Zeitperioden, unter einem gewiſſen 
Eklektizismus, nach verſchiedenen Hauptrichtungen ſich wendeten, 
daher auch verſchieden überſchrieben wurden, durfte der Zuſammen⸗ 
halt des Ganzen ſeiner Philoſophie, welche Heterogenes und Schwer— 
verträgliches zu einigen oder zu verſöhnen ſtrebte, manchem Zweifel 
und Streit unterliegen, zumal, als Tendenzſchriften die darüber 
ſchwebende Dunkelheit noch zu verſtärken geeignet ſind. 

Es tritt uns kein neues Unternehmen entgegen, wenn wir 
bemerken, wie Goethe, der vermöge ſeiner Vielſeitigkeit überall 
die Hand zu bieten ſcheint, für einen zum voraus fertigen Schluß 
dienſtbar werden ſoll. So hat eine von der Wiener Wochenſchrift, 
„Die Wage“ (Nr. 31 und 32 von 1898), gebrachte Skizze über 
Goethes Stellung zum religiöſen Problem hervorgehoben: „daß 
fein Spinozismus durch Schellings Naturphiloſophie in zeit- 
gemäßer Form wieder auflebte“, was dem Verfaſſer!) darum wichtig 
erſchienen ſein mag, weil er „die Grundlinien unſeres (d. h. ſeines) 
Weltbildes ſeit dieſer lebendigen Erneuerung Spinozas noch für 
unverändert“ anſieht. 

Nun aber wiſſen wir, daß die von Goethe anfangs mehr be— 
günſtigte Richtung Schellings auf die ſpäter von dieſem ſelbſt liegen 
gelaſſene Naturphiloſophie in ihrem Verlaufe nicht geglückt iſt, 
daher ſchon aus Abgang ihres Weiter- und Ausbaues die Erwar— 
tungen Goethes nicht befriedigen konnte; wir wiſſen, daß Schelling 


) Profeſſor Friedrich Jodl. 
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als Autor ſeiner Naturphiloſophie (1779 bis 1799) ſelbſt noch 
nicht Spinoziſt war und es ſpäter nur eine Zeitlang geblieben iſt; wir 
wiſſen, daß man zur Ehre des Goetheſchen Naturſtudiums nachweiſen 
kann, wie er ſich darin von den Phantaſtereien Schellings und 
ſeinem erträumten Werdegange der Welt ferngehalten hat. Jene 
Werke der Naturphiloſophie waren nicht gediehene Kinder der 
Großmanns- oder Genieſucht, die kein Alter erreichen konnten. 

Iſt das zeitweilige Zuſammengehen beider Denker und Dichter, 
ihre anfängliche Übereinſtimmung in gewiſſen Grundideen faſt 
ebenſo bekannt, wie Schillers Einfluß auf Goethe, ſo fehlt doch 
unſeres Wiſſens eine thematiſche Erörterung ihres philoſophiſchen 
Auseinandergehens. 

Obſchon deſſen notwendiges Vorſchreiten hier nicht erſchöpfend 
behandelt werden ſoll, jo dürfte doch die Skizze ſchon zur Ein— 
ſicht in das Zunehmen der Differenzen verhelfen, welche zwiſchen 
beiden immer deutlicher hervortraten. 

Zu dieſem Ende wollen wir erſtlich die eigenen Außerungen 
Goethes über die einzelnen Schriften Schellings vorführen und 
ſie dann durch einige philoſophiſche Wahrſprüche, denen wir uns 
im Parteienſtreite in der Hauptſache angeſchloſſen haben, kurz er— 
gänzen. 

Mit dem für weitere Leſerkreiſe, die ſich Zeit nehmen, einen 
Blick auf die philoſophiſchen Ringkämpfe zu werfen, gemachten Be- 
zügen dürfen wir uns kein Verdienſt anrechnen. Kann ſich ja 
jedermann bald überzeugen, daß heute Schelling nicht mehr unſer 
Führer und Lehrer ſein kann und ebenſowenig überall ein ver— 
läßlicher Ausleger Goetheſcher Ideen blieb, als man ihn, unbe— 
ſchadet ſeiner äſthetiſchen und philoſophiſchen Verdienſte, unter die 
ſorgfältig und gewiſſenhaft vordringenden, ſelbſtändigen Denker 
zählen dürfte; daher er auch von Schopenhauer mit Fug und Recht 
nur unter die Eklektiker eingereiht wurde. (Parerga und Parali— 
pomena, Anhang S. 26.) 

8 Um jedoch über dieſen Geiſt, ſeine Entwicklung und die Dauer 
ſeines Einfluſſes etwas abzuſprechen, genügt es nicht, ſeine Werke 
nachdenklich geleſen und ſich darüber in den großen Werken der 
Geſchichte der Philoſophie und Literatur Rats erholt zu haben, 
man muß auch ſein Leben, ſeinen philoſophiſchen und freundſchaft— 
lichen Briefwechſel kennen; man muß wenigſtens die Hauptſchriften 
ſeiner Schüler, Anhänger und Verteidiger (wie Heinr. Steffens, 
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Eſchenmayer, Baader, Nees von Eſenbeck, Hubert Beckers, Kon- 
ſtantin Frantz, Karl Steffenſen, Chriſt. Fried. Krauſe, Dr. Otto 
Pfleiderer, Dr. Artur Drews), ſo gut, wie die ſeiner Gegner J. G. 
Fichte, Joh. Fried. Herbart, Ludw. Feuerbach und Artur Schopen— 
hauer in den betreffenden Teilen; die ſeiner Kritiker Karl Roſen— 
krantz, Dr. J. Frauenſtädt, Kuno Fiſcher; insbeſondere die ein— 
gehenden Werke von Ludwig Noack (Schelling und die Philoſophie 
der Romantik) und „Die romantiſche Schule“ von Rudolf Haym 
gewürdigt haben; man darf auch den Stand der Naturwiſſen— 
ſchaften zur Zeit Schellings und ihre ſeither gemachten Fortſchritte 
nicht unberückſichtigt laſſen. 

Um das Erblaſſen des blendenden Ruhmes von Schelling ganz 
zu verſtehen, ſei es uns geſtattet, auf einige Vorgänge aus ſeinem 
Leben und Streben und auf die günſtige Mithilfe von Verhält— 
niſſen kurz zurückzukommen, durch welche der idealiſtiſche Natur— 
philoſoph, der Freund Goethes, Schillers, Humboldts und vieler 
anderer der Apoſtel der Romantik als philoſophiſcher Erlöſer von 
ſeiner Zeit auf den Schild erhoben und getragen — in ſeiner 
herrſcheriſchen Haltung erſtarkt, in feinem hochgeſpannten Selbſt— 
gefühle verwöhnt, zu den äußerſten Überhebungen ſich verleiten 
ließ, ſo daß er von Andersdenkenden und Widerſachern, aber auch 
von Männern, die viel größer waren als er, nur im Tone 
der Geringſchätzung und Verachtung redete und ungerecht gegen ſie 
wurde. 

So kam es denn unter wachſender Empörung gegen den 
Gefeierten zu jenen Rückſchlägen, welche von den eben genannten 
Gegnern, ganz beſonders von Ludwig Feuerbach und Artur Schopen- 
hauer, der ſich überhaupt ſein Leben lang aus der „Züchtigung 
der Profeſſoren der Philoſophie“ ein grimmiges Vergnügen machte, 
mit ſolcher Wucht und Ausdauer geführt wurden, daß eine zu— 
ſammenſtellende Ausleſe dieſer galligen Zenſuren Überdruß er- 
wecken müßte. Die von uns zu bringenden Wahrſprüche anderer 
berühmter Gegner, fachlich und kurz gemeſſen, werden nichtsdeſto— 
weniger eine einſchneidende Zeichnung von Schellings Philoſophie 
enthalten. 

Goethes Intereſſe für Schelling war bekanntlich durch die 
„Ideen zur Naturphiloſophie“ erregt und durch die anſtatt des 
zweiten Teiles dazu, im Jahre 1798 zu Hamburg gedruckte Schrift: 
„Über die Weltſeele“ befeſtigt worden. 

5˙* 
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Im Mai 1798 hatte ſich Schelling dem Dichter perſönlich 
vorgeſtellt, worauf Goethe bei dem ihm befreundeten Geheimrate 
Ch. G. von Voigt mit dem Schreiben vom 27. Juni 1798 die 
Berufung Schellings zum philoſophiſchen Lehramte in Jena be— 
fürwortete: „Damit dieſer auf Erfahrung und Verſuche und 
ein offenes Studium der Natur hingeleitet würde und mit dem 
Detail der Erfahrung immer mehr und mehr ſich bekannt machen 
möge.“ Gleichzeitig überſendete Goethe dem Geheimrate ein Exem— 
plar von Schellings „Weltſeele“ zum Geſchenk. Nachdem der Herzog 
zu Sachſen-Weimar ein dem Vorſchlage entſprechendes „Reſkript“ 
erlaſſen hatte, ſchickte Goethe das Anſtellungsdekret mittels eigen— 
händigen Briefes vom 7. Juli 1798 an den erſt 24 Jahre alten 
Schelling, welcher in Jena zuerſt neben Fichte lehrte und im Jahre 
1799 deſſen Stelle erhielt, nachdem Fichte wegen ſeiner Unbeug— 
ſamkeit abgeſetzt, die Stadt verlaſſen mußte. Schelling war in 
Goethes Hauſe ein gern geſehener Gaſt, verkehrte auch mit Schiller 
und ſchloß ſich an die Stimmführer der romantiſchen Schule: Tieck, 
Novalis, die beiden Schlegel, Schleiermacher, Heinrich Steffens und 
andere an. 

Für mehrere von Schellings folgenden Schriften zeigte Goethe 
noch weiter lebhaftes Intereſſe. Da er jedoch als Dichter der 
äußeren Anſchauung nicht entbehren wollte und zur Erklärung 
einzelner Begriffe und Ausdrücke der fremden Nachhilfe bedurfte, 
wie er in ſeinem Aufſatze: „Einwirkung neuerer Philoſophie“ ſelbſt 
erwähnt, jo blieb er, in Ablehnung aller Übergriffe der Speku— 
lation und des abſtrakten Idealismus, feſt bei ſeiner eigenen 
Denkart. Deshalb vernehmen wir in feinen Äußerungen über 
Schellings Schriften ſehr bald den Vorbehalt eines noch mehr ein— 
dringenden Studiums oder allfälliger Einwendungen. 

Wie er ſelbſt nie imſtande geweſen wäre, gleich Schiller eine 
Abhandlung über naive und ſentimentale Dichtung zu produzieren, 
oder in philoſophiſcher Arena der Schrift F. H. Jacobis: „Von 
den göttlichen Dingen“ entgegenzutreten, was ſohin Schelling zu 
ſeiner Freude vollbrachte, ſo erhielt er im Bewußtſein deſſen, was 
ihm abging, vor großen Philoſophen, den gehörigen Reſpekt und 
zu einem, deſſen philoſophiſches Talent ihn hoffen ließ, daß er 
ſeine auf Einzelnbeobachtungen gewonnene Grundſätze wie in einem 
Brennpunkte ſammeln und zu lebendiger Einheit zuſammenſchließen 
und erheben werde, ein gewiſſes Zutrauen. Schelling rechtfertigte 
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es infofern, daß er Goetheſche Ideen in feiner Weiſe verarbeitete, 
deſſen Intuition in Spekulation umſetzte und nach Goethes Bei— 
ſpiele Analogien und dichteriſche Hebel verwendete; — inſofern 
aber nicht, als er es bei dem öfteren Wechſel ſeiner philoſophiſchen 
Standpunkte und Grundlagen niemals zu einer ſyſtematiſchen Zu— 
ſammenfaſſung bringen konnte, ſondern ganz unmethodiſch, ja ganz 
deſultoriſch verfuhr. 

Karl Roſenkrantz?) wirft ihm ſogar vor, daß er die ſubjek— 
tive Ableitung des Begriffes „Natur“ nie überwinden konnte. 

Ahnliches äußert, wie wir hören werden, Fichte über Schel— 
lings Behauptung des Monismus von Stoff und Geiſt, weil ſolcher 
Monismus in der Tat nur einen verkappten Dualismus in ſich 
begreift. 

Dem großen Goethe hat Schelling nicht nur perſönlich eine 
faſt abgöttiſche Verehrung bezeigt, ſondern ſie auch propagiert und 
noch in der Trauerkundgebung für das ganze deutſche Volk mit ſeinem 
am 28. März 1832 dem dahingeſchiedenen Goethe in der könig— 
lichen Akademie zu München gewidmeten Nachrufe an den Tag 
gelegt. Beide Denker vereinte ja ſtets die gleiche Begeiſterung für 
die Künſte und eine ausgeſprochene Neigung zur Myſtik. Goethe 
ſpricht z. B. ſogenannten „Erweckungen und Aperqus wiſſenſchaft— 
lichen und poetiſchen Wert und Gewahrwerden moraliſcher Kraft 
zu, die im Glauben ankert“), und Schelling preiſt „das geheime, 
wunderbare Vermögen, ſich auf ſein Selbſt zurückzuziehen und da 
unter der Form der Unwandelbarkeit das Ewige anzuſchauen, als 
die innerſte, eigenſte Erfahrung.““)) Die beiden Denker vereinte 
auch die gleiche Überzeugung, „daß der Glaube ein notwendiges 
Ingrediens der Philoſophie ſei.“?) Die Überzeugung von der Hege— 
monie der Kunſt hat Schelling ſchon mit dem Grundſatze ver— 
kündet, „daß Kunſt die einzige und ewige Offenbarung iſt, die 


) Schelling. Vorleſungen gehalten von Karl Roſenkrantz im Sommer 1842 
an der Univerſität in Königsberg. Danzig, bei Fr. Sam. Gerhard 1842, S. 49. 

) „Dichtung und Wahrheit“ IV. T., 16. Buch. Siehe hiezu das Kapitel: 
„Okkultismus“ in dem neuen Werkchen von Max Seiling: „Goethe und der Ma— 
terialismus“. Leipzig 1904, Verlag von Oswald Stube. 

) Deſſen Briefe über Dogmatismus und Kritizismus. 

) Schellings Münchner Vorleſungen. Zur Geſchichte der neueren Philoſophie. 
Neu herausgegeben und mit erläuternden Anmerkungen verſehen von Dr. Artur 
Drews, Leipzig, Dürrſche Buchhandlung 1902, S. 182 und Anmerkung 117. 
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es gibt, und das Wunder, das, wenn es auch nur einmal exiſtiert 
hätte, uns von der Realität des Höchſten überzeugen müßte.“ 

Die unverſiegliche Kraft ſolcher Begeiſterung hat er weiters in 
ſeiner muſtergültigen Rede, „Über das Verhältnis der bildenden 
Künſte zu der Natur“, gehalten am 12. September 1807, verewigt. 
Hier beſonders legte er in die Sprache jene „dunkle Anmut,“ die 
ihm ſelbſt ein Meiſter, Wilhelm Scherer, zuerkannte. 

Goethe kennzeichnet ſeinen allgemeinen Standpunkt gegen Schel— 
ling in dem Briefe an Schiller vom 19. Februar 1802 noch mit 
folgenden Worten: „Seine (Schellings) große Klarheit bei der 
großen Tiefe finde ich ſehr erfreulich. Ich würde ihn öfters ſehen, 
wenn ich nicht auf poetiſche Momente hoffte und die Philoſophie 
zerſtört bei mir die Poeſie und das wohl deshalb, weil ſie mich 
ins Objekt treibt, indem ich mich nie rein ſpekulativ verhalten 
kann, ſondern gleich zu jeder Sache die Anſchauung haben muß.“ 

Im Mai 1803 heiratete Schelling die von ihrem früheren 
Gatten A. W. Schlegel geſchiedene Karoline Schlegel, verwitwete 
Böhmer, geborene Michaelis, nachdem auch Goethe, für den ſie 
eine unbedingte Bewunderung behielt, die Scheidung gefördert hatte. 
Man hat ſie auszeichnend die eigentliche Coeur dame der roman— 
tiſchen Schule geheißen. 

Noch früher aber war Schelling mit der Literaturzeitung in 
eine neue Fehde geraten. Schon im Jahre 1800 hatte ihm dieſes 
Blatt „aufdringliche Unkenntnis und Waghalſigkeit in der Heil— 
kunde“ vorgeworfen. Zur Genugtuung war ihm darauf über Röſch— 
laubs Betrieb das Ehrendoktordiplom von der mediziniſchen Fakultät 
in Jena verliehen worden. Jetzt beſchuldigte ihn dieſelbe Zeitung, 
er habe durch ungeſchickte Behandlung Auguſte Böhmer, die Tochter 
ſeiner nachmaligen Gattin Karoline, getötet! — Dadurch war ihm 
unter anderem der Aufenthalt in Jena verleidet. Er nahm die 
Profeſſur in Würzburg an und Goethe ſendete ihm die begehrte 
Entlaſſung am 26. November 1803 mit dem Beifügen, daß er dieſe 
Beilage lieber wohl niemals abgeſchickt hätte. 

Unerachtet Schelling auf ſeine gegen die Studiendirektion ge— 
richtete Beſchwerde mit Schreiben des Grafen Thürheim vom 
7. November 1804 „das gerechte Mißfallen Seiner kurfürſtlichen 
Durchlaucht über die bewieſene Arroganz“ eröffnet worden war, 
ſtieg ſein Anſehen und ſein Ruf immer höher. Nachdem er im 
Jahre 1806 von Würzburg nach München als Direktor der Kunſt— 
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akademie und von da im Jahre 1820 wieder zum philoſophiſchen 
Lehramte nach Erlangen überſiedelt war, berief ihn ohne ſein 
Zutun im Jahre 1827 König Ludwig von Bayern zur neuen Lehr— 
tätigkeit nach München. Im Herbſte 1841 wurde er lediglich auf 
Anregung des Königs Friedrich Wilhelm IV. auf die Lehrkanzel 
nach Berlin berufen, weil der König in ihm den Mann ſah, „der 
die Drachenſaat des Hegelſchen Pantheismus beſiegen könne.“ 

Nur ungern und erſt nach wiederholten Verhandlungen willigte 
König Ludwig in ſeine Entlaſſung und ebenſo ungern ſah ihn der 
bayeriſche Kronprinz, deſſen Lehrer in der Philoſophie er geweſen 
war, aus Bayern ſcheiden. In Berlin erlangte Schelling den Rang 
eines geheimen Oberregierungsrates; aber wie ſeine Richtung in 
der Philoſophie eine andere geworden war, ſo war allmählich auch 
der Zeitgeiſt ein anderer geworden, ſo daß er endlich ganz ſich 
zurückzog und ſeine in Berlin gehaltenen religionsphiloſophiſchen 
Vorleſungen ſelbſt nicht mehr herausgegeben hat. 

Wir wollen nun zunächſt die eigenen Außerungen Goethes 
über Schelling und deſſen Schriften vorführen. 

Schon gegen das Vorwalten eines überwiegenden Idealismus 
in der Naturphiloſophie, mit welcher alle Vorſtellungsreihen aus 
der Natur des endlichen Geiſtes erklärt, die Einheit von Natur 
und Geiſt aber erſt „durch Forſchung und Analyſe ganz enthüllt 
werden ſollte,“ fing in Goethe „der hartnäckige Realiſt“ bald ſich 
zu rühren an. Mit Bezug auf Schelling betonte er, „daß auch der 
Idealiſt mit anderen Vorſtellungsarten nicht ſtreiten ſoll, weil 
er von innen heraus wohl ſchwerlich zu den Körpern ge— 
langen wird, ſo wenig, als man von außen her zum Geiſte 
gelangt.“ — — „Was habe er (Goethe) von einer Idee, die ſeinen 
Vorrat an Phänomenen verkümmert?“ — — — „daher er 
ſich in ſeiner Sphäre halten will.“ (Briefe Goethes an 
Schiller vom 6. Jänner, 25. Februar und 11. Juni 1798.) 

Über die von phyſiſchem Idealismus eingegebene und im 
Jahre 1798 in erſter Auflage erſchienene „Weltſeele“ hatte er 
zwar in ſeinen Annalen angemerkt, „ſie habe bei ihrem Erſcheinen 
ſein höchſtes Geiſtesvermögen beſchäftigt; er habe ſie in der ewigen 
Metamorphoſe der Außenwelt abermals verkörpert geſehen“. 

Es wäre aber irrig, wenn man annähme, Geiſt und Gehalt des 
Goetheſchen Gedichtes „Weltſeele“ laſſe ſich auf Schellings gleich— 
namige Schrift zurückführen oder es ſei von dieſer der Anſtoß zu 
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dem Gedichte ausgegangen. Des Dichters Wohlgefallen an der 
Schrift erklärt Viehoff allerdings aus ſeiner Sympathie für die 
Idee, daß der Geiſt in der Natur erſt traumartig erſtarrt, daß 
die Naturgeſetze als Gedanken Gottes und das All-Leben wie ein 
Prozeß fortdauernder Weltbeſeelung vorgeſtellt werden. 


Sowohl die Erklärer der Goetheſchen Gedichte, Viehoff und 
Düntzer, als auch die Herausgeber der Goetheſchen Geſpräche, 
Eckermann und Falk, ſtimmen jedoch darin überein, daß das Gedicht 
„Weltſeele“ ſchon vor dem Jahre 1798 beſtand, urſprünglich mit 
„Weltſchöpfung“ überſchrieben und in die geſelligen Lieder ein— 
gereiht war. Düntzer meint, es habe als ein glücklich gelöſter Traum 
zu gelten, etwa in der Art, daß auch einmal eine menſchliche 
Monade auf das Treiben der Himmelswelt einwirkt. 

Im höheren Alter hatte Goethe ſelbſt von dem poetiſchen Auf— 
rufe an der Tafelrunde eine kühlere Auffaſſung. Welch ein ſcherz— 
hafter Aufruf, in welchem ein ſo ernſter Grundgedanke durch ſchim— 
mernde Gaukelbilder gezogen, optimiſtiſch ſchwärmend abgetan, die 
Materie aber zum ſchaffenden Gotte wird! 

Am 20. Mai 1826 antwortete er auf eine Anfrage Zelters: 
„Das Gedicht iſt gut dreißig Jahre alt und ſtammt aus einer 
Zeit, als noch ein reicher, jugendlicher Mut ſich mit dem Uni- 
verſum identifizierte, es auszuführen, ja hervorzubringen 
glaubte; — aber es könnte noch für manchen anregend und an— 
leitend ſein.“ 

Als philoſophiſcher Anfänger ſtellte Schelling zuerſt noch be— 
ſcheiden die Weltſeele bloß als eine „Hypotheſe der höheren Phyſik“ 
(er meinte damit ſeine ſpekulative Phyſik) vor, die zur Förderung 
der Naturerkenntnis in ihrer vom Niedrigſten zum Höchſten auf- 
ſteigenden Organiſation dienlich ſei. Nach dem Inhalte der Schrift 
wollte er die Natur als ſelbſt geſetzgeberiſch erfaßt und begriffen 
haben. Endlich verſtieg er ſich zur Verkündigung: „Von der „Welt- 
ſeele“ werde das künftige Zeitalter ohne Zweifel die Epoche einer 
ganz neuen Naturgeſchichte rechnen.“ (! 

Wir zweifeln aber heute noch immer, ob ein Menſch ſchon in 
der Lage geweſen ſei, die Natur ſo durch und durch zu kennen, 
um zwiſchen ihr und dem Geiſte eine Gleichung ſicherzuſtellen. 

Die Weltſeele hat überhaupt in der Philoſophie niemals in. 
dauerndem Kredit ſich zu erhalten vermocht. 
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„Dieſe Vorſtellungsweiſe (jagt Hermann Lotze im „Mikrokos— 
mus“) glaubt im begeiſterten Ausſpruche der Rätſel zugleich ihre 
Löſung gegeben, — ſie iſt ſchon ſo oft aufgetaucht, ohne einen 
Fortſchritt zu erzielen; ihr neueſter Ausdruck iſt nur pomphafter 
als im Altertum.“ 

Neuerlich hat auch Du Bois Reymond die Hypotheſe vom 
Standpunkte der Phyſik und Kosmologie verworfen, weil uns in 
dem Baue des Weltganzen jede Ahnlichkeit mit dem des menſch— 
lichen Gehirnes fehlt. 

Auch Leibnitz, auf deſſen Monadenlehre Goethe ſeinen Glauben 
an die Unſterblichkeit der Seele und an eine Exiſtenz geiſtiger Weſen 
(Dämonen) ſtützte, hat ſich ausdrücklich gegen den Beſtand einer 
Weltſeele erklärt. Bei ihm ſtanden die ſtufenweiſe ſich erhebenden 
Weltkräfte ſchon in den untereinander aufſteigenden Monaden feſt; 
Sein Erkenntnisprinzip gründete ſich aber auch auf die angeborenen 
Ideen. 

Im Verhalten Goethes und Schellings zu Leibnitz entwickelte 
ſich nun wieder eine weſentliche Trennung beider. 

Goethe fand in der Monadologie nur eine Modifikation des 
Spinozismus. 

Schelling hatte in den „Ideen zur Naturphiloſophie“ (Leipzig 
bei Breitkopf und Härtel, 1797, Einleitung S. 25) zuerſt erklärt, 
daß er die Philoſophie des Leibnitz wiederherſtellen wolle. War 
ja jene Einheit von Stoff und Geiſt, die ſpäter in Schellings 
„Identitätsphiloſophie“ ihren vollkommenſten Ausdruck fand, ſchon 
in der Monadenlehre niedergelegt worden. Später aber fand er, 
daß dieſe Lehre „einen ungenügenden Dogmatismus mit ſich führe, 
welcher zwar die Körper idealiſtiſch erklären ſoll, dabei aber nur 
in der Einbildung Dinge an ſich annimmt, während die Dinge 
doch nur Geſchöpfe oder Erzeugniſſe eines Geiſtes ſein könnten.“ 
Den Unterſchied ſeiner Lehre von jener des Leibnitz ſtatuiert er 
nun dahin, „daß er einen Gegenſatz von Realen und Idealen bei 
ihrer Einheit behaupte, während Leibnitz dieſen Gegenſatz wieder 
ins bloße Ideale auflöſt. Auch ſeien ſeine Urweſen keine ab— 
geleiteten wie jene des Leibnitz.“ (Briefe Schellings an Georgii 
vom 18. Februar 1810 in Plitt: Schellings Leben in Briefen. 
Leipzig, Hirzel, 18691870, zweiter Band, S. 197198.) 

Mit dem Ende März 1800 zu Jena beendeten, in Tübingen 
verlegten „Syſtem des transzendentalen Idealismus“, bis zu deſſen 
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Abſchluſſe Schelling ſich noch mehr mit naturwiſſenſchaftlichen 
Studien befaßt hatte, ſchließen auch jene Werke ab, die man ge— 
meiniglich ſeine „Naturphiloſophie“ nennt. — Nachdem er das 
Syſtem perſönlich Goethe überreicht hatte, bekannte ſich dieſer 
gegen ihn in zwei Briefen vom 19. April und 27. September 1800 
keineswegs zu einer ſo unbedingten Zuſtimmung, wie 
man aus den Briefen unter Verkürzung der betreffenden Stellen 
abgeleitet hat. 

Dieſe lauten: 

„Ob ich mir bloß ſchmeichle, den Sinn desſelben (des Syſtems), 
ſoweit ich's geleſen, zu faſſen, oder ob die Nähe, die ich 
zu dem Werke fühle, zu einer wahren Teilnahme, zu einer tätigen 
Reproduktion desſelben ſich ſteigern wird, muß die Zeit lehren; 
wenigſtens glaube ich, in dieſer Vorſtellungsart ſehr viele Vorteile 
für denjenigen zu entdecken, deſſen Neigung es iſt, die Kunſt auszu- 
üben und die Natur zu betrachten.“ — „Seitdem ich mich von der 
hergebrachten Art der Naturbetrachtung losreiße und wie eine 
Monade auf mich ſelbſt zurückgewieſen, in den geiſtigen Regionen 
der Wiſſenſchaft umſchweben mußte, habe ich ſelten einen Zug hier— 
oder dorthin verſpürt; zu Ihrer Lehre iſt er entſchieden. Ich wünſche 
eine völlige Vereinigung, die ich durch das Studium Ihrer Schriften, 
noch lieber durch Ihren perſönlichen Umgang, ſowie durch Aus— 
bildung meiner Eigenheiten ins allgemeine früher oder ſpäter zu 
bewirken hoffe und die um ſo reiner werden muß, je langſamer 
ich zu verfahren, je getreuer ich meiner eigenen Denkart 
zu verbleiben genötiget bin. Die Einſicht in das Syſtem des 
transzendentalen Idealismus hat Herr Doktor Niethammer die Ge— 
fälligkeit mir zu erleichtern und ſo werde ich mir „die Deduktion 
des dynamiſchen Prozeſſes“ immer mehr aneignen können. Als— 
dann wird es Zeit ſein, im einzelnen meine Beiſtimmung 
oder meine Einwendungen vorzulegen.“ 

Daraus läßt ſich feſtſtellen, daß Schellings „ſpekulative Phyſik“ 
dem Dichter und Denker Goethe, bei aller Geneigtheit zu einer 
neuen Art der Naturbetrachtung gegenüber den Gewohnheiten ſin— 
niger Beobachtung fleißig geſammelter Phänomene und des Weges 
der Induktion und Empirie, der ſchließlich zu immer reicheren 
Experimenten führt, — von dem Verdachte gewagter Kombination 
von Wiſſenſchaft mit beſtechenden Einbildungen nicht mehr frei 
erſchien. 
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Wir erinnern uns, daß Goethe als die eigentliche Pflicht 
jedes Naturforſchers ſogar die „Vermannigfaltigung jedes ein— 
zelnen (phyſikaliſchen) Verſuches“ gefordert hat.“) 

Allerdings war ſchon bei Schellings „Ideen zu einer Philo— 
ſophie der Natur“, noch mehr bei ſeiner „Weltſeele“ augenfällig, 
daß der Autor ſich mit dem damaligen Stande der Naturwiſſen— 
ſchaften vertraut gemacht hatte. Kam aber nebenher ſchon aus 
den „Ideen“ ſein Wunſch zum Vorſchein, die von ſeinem kritiſchen 
Scharfblick entdeckten wiſſenſchaftlichen Lücken durch Annahme von 
Wahrſcheinlichkeiten auszufüllen, ſo war dieſer Wunſch in der 
„Weltſeele“ und in dem „erſten Entwurf des Syſtems der Natur- 
philoſophie“ (1799) zum Verlangen gewachſen. Da hatten zuletzt 
die abſtrakten Folgerungen ſchon das Übergewicht über „die Be— 
rufung auf die Autorität der Tatſachen,“ ja wir leſen von „der 
Kritik der Übereilung einer in der Weltſeele vorkommenden Folge— 
rung, „daß das Licht die erſte poſitive Urſache der allgemeinen 
Polarität ſei.““) 

Aus der Identität des Geiſtes und der Natur wollte Schelling 
das Problem löſen, wie Natur außer uns möglich ſei, und dabei 
ſoll nur der logiſche Gehalt der Wirklichkeit a priori (d. i. denk— 
notwendig und allgemeingültig), deren Inhalt nur a posteriori 
(aus Erfahrung) abzuleiten ſein. 

„Über die Natur philoſophieren,“ ſagt Schelling weiter, „heißt: 
die Natur ſchaffen.“ 

Darauf gibt's keine beſſere Erwiderung, als was wir über 
dieſen einſeitigen Abweg bei Rudolf Haym finden: „Ein unge— 
heurer Irrtum war es, das abſtrakte, recht eigentlich naturloſe 
Schema des menſchlichen Bewußtſeins ohneweiters für ausreichend 
zu halten, um mittels ſeiner Übertragung auf die Natur deren 
Erſcheinungen — nicht doch! Bruchſtücke damaliger Natur— 
kenntnis zu ſyſtematiſieren, aus einer letzten Urſache abzuleiten, 
in einer unumſtößlichen Reihenfolge anzuordnen.“) 

Wenn alſo Schelling bei Darſtellung des dynamiſchen Prozeſſes 
den Bildungsgang der Naturkräfte mit ihrer Wirkung und For— 


° In dem Aufſatze: „Der Verſuch, als Vermittler von Objekt und Subjekt“ 

) Karl Roſenkrantz loco eit. S. 66 und 79. 

) Rudolf Haym: „Die romantiſche Schule. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes“. Berlin. Verlag von Rudolf Gaerntner 1870, III. Buch, IV. Kap. 
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mation, mit den Beſonderheiten ihres Zuſammenhanges, mit der 
Abgrenzung ihres Wirkungsanteiles nach ſeiner Vorſtellung wie 
eine auf Anſchauung und auf Notwendigkeit ruhende, von ihm 
gemachte Erfindung vorführte, dann waren die in den oben 
angeführten Briefen Goethes einſtweilen ausgeſprochenen Bedenken 
ſehr mäßig, ja ſchonend; denn für ſich und für die Welt hat er 
ſie dann ganz anders formuliert. 

In dem Proſaſpruche Nr. 795 deponierte er: „Die Natur 
hat ſich ſoviel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wiſſen und 
Wiſſenſchaft ihr nicht durchgängig beikommen oder ſie in die Enge 
treiben können.“ 

Im zweiten Monolog des erſten Aktes erkennt Fauſt: 

„Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie dir nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben“. 

Damit war denn auch über Schellings „dynamiſchen Prozeß“ 
der Stab gebrochen. 

Die zum Begreifen der Entwicklung des Organiſchen von Goethe 
feſtgehaltene Idee der unſichtbaren Wirkung eines Typus war wohl 
auch von Schelling als begriffliches, die innere Natur der 
Gattung darſtellendes Muſterbild erfaßt und behandelt worden; 
aber Goethes Methode ging nach der Regel: 

„Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeſtammelt“. 

Der Umſtand, daß wir Schelling mit ſeiner Naturphiloſophie 
auf einer falſchen Straße geſehen haben, läßt uns nicht überſehen, 
wie bedeutend ſein Eingreifen in die deutſche Philoſophie geweſen 
iſt. Wir geſtehen auch ohneweiters zu, daß Schelling, Schleier— 
macher, Novalis und ihre Anhänger in der Geſchichte der Philo— 
ſophie einen ganz anderen Platz verdient haben, als beiſpielsweiſe 
Schellings Antipode Ludwig Feuerbach, deſſen Theoſophie in 
Atheismus umſchlägt und als ſolche ſich damit ſelber aufhebt, deſſen 
Philoſophie aber in groben Materialismus verlaufen iſt. Es ſoll 
auch nicht geleugnet werden, daß in Schellings Werken durch ihre 
Auffaſſung von Natur, Geſchichte und Kunſt noch mancher Ent— 
wicklungskeim liegt. Um das mit der Verwerfung ſeiner Natur— 
philoſophie in Einklang zu bringen, braucht man nur anzuführen, 
daß ſelbſt Goethe trotz mancher gegen Theorien und tote Wiſſen— 
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ſchaft getanen Ausfälle?) es auch an der Anerkennung ihres objek— 
tiven Wertes nicht hat fehlen laſſen 10) und daß wir bei ihm 
ſchon die Grundlinien für ein Zuſammenwirken von Wiſſenſchaft 
und Kunſt antreffen, auf denen bis heute weiter gebaut wurde. 
Als ein Hauptergebnis dieſer Annäherung und zeitweiligen Zu— 
ſammentretens hebt H. St. Chamberlain die anerkannte Unter- 
ordnung der abſtrakten Erkenntnis unter die anſchauliche hervor. 11) 
Die Anhänger Schellings haben darum an der Meinung feſt— 
gehalten, daß eine weniger nach Realiſtik dürſtende Zeit als die 
unſere ſeine Verdienſte, beſonders die theoretiſchen feiner Natur- 
philoſophie, beſſer würdigen werde, und behaupten, daß er den 
Gipfel dieſer Verdienſte mit dem „transzendenten Idealismus“ 
erreicht habe. 

Zu Schellings Freunden ſind aber jetzt noch die verſchiedenen 
Größen der auf der Hochflut des Tages fahrenden „neueſten Ro— 
mantik“ (zu unterſcheiden von der ihr etwas ähnlichen „Moderne“) 
zu zählen. ö 

Die erſte, eine geiſtige Elite, welche wohl eher an Schellings 
„Philoſophie der Mythologie und der Offenbarung“ als an den 
Kirchenglauben der alten Romantik ſich anſchließt, hat ihren eigenen 
äſthetiſchen Katechismus. Gegründet und eingeleitet von wahren 
und echten Genien, brachte die neueſte Romantik auch ein Gefolge 
von Epigonen der Kraftgenialität, des Sturmes und Dranges, das 
etwa mit einzelnen Schöpfungen durchſchlug, in anderem aber ſich 
wenig glücklich erwieſen hat. 

Wie die neueſte Romantik Schellings Bedeutung wieder zu 
ſchätzen weiß, davon gibt ein angeſehener, ihr freundlich geſinnter 
Philoſoph Zeugnis, indem er anführt, „daß Schellings Arbeiten 
bei allen empfindlichen Mängeln voll großer Ausſichten und 
zündender Gedankenblitze, in Idee und Wort etwas Sprühendes 
und Funkelndes haben und daß im ganzen ſeiner Lebensarbeit 
eine große Erweiterung des geiſtigen Horizontes unverkennbar iſt, 
wenn ſie auch die Flüchtigkeit eines Meteors an ſich hat.“ 12) 


o) Vgl. 3. Abt. der Aphorismen über Natur, Nr. 849—862, Proſaſprüche. 

10) Vgl. z. B. Nr. 955, 956, 1054 Proſaſprüche, dann Wanderjahre 1. Buch, 
Kap. 4, und 4. Buch, Kap. 14. 

) In feinem monumentalen Werke über Richard Wagner, S. 511, 512. 

) Rudolf Eucken: „Die Lebensanſchauungen der großen Denker“, Leipzig 
1899 bei Veit und Ko., S. 426, 477 ff. — Die geiſtige Strömung der neueſten 
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Man nehme dazu, daß tieferer Einblick ſelbſt bei Schellings 
brüskem und erbittertem Gegner, bei Schopenhauer, der von ihm 
in ſeiner ganzen Kontinuität abweicht, in den philoſophiſchen Grund— 
linien wie in perſönlichen Eigenſchaften blutsverwandte Züge ent— 
deckt hat. Als zwieſpältige Naturen erhoben beide die geniale In— 
tuition über alle Reflexion und Schlußfolgerung und hielten auch 
die Sehergabe ſehr hoch; beide ſind im Grunde Metaphyſiker; Schel— 
lings intellektuelle Anſchauung iſt, wie Artur Drews ſagt, nichts 
anderes als Schopenhauers intuitive Gewißheit; beide rücken das 
Philoſophieren in die Nähe künſtleriſchen Betrachtens; ein roman— 
tiſcher und myſtiſcher Zug, der an Novalis' magiſchen Idealismus 
erinnert, fehlt auch bei Schopenhauer nicht. (Vgl. Johannes 
Volkelt: Schopenhauer, Stuttgart, Frommans Verlag 1900, S. 5, 
41, 52, 64, 134.) Dabei waren beide von ſtarker Sinnlichkeit und 
Ruhmbegierde beherrſcht. 


Nach dieſen Anerkennungen iſt es Zeit, daß wir die ſchon in 
Ausſicht geſtellten Ausſprüche zweier älterer Philoſophen von 
hohem, untadelhaftem Charakter, denen bei der Nachwelt ein be— 
deutendes, ja geſchichtliches Andenken gewahrt iſt, über das Ganze 
der Schellingſchen Philoſophie nachtragen: 


Romantik ſcheint mit Sentenzen Richard Wagners begonnen zu haben; ſie empfing 
ein Ehrendiplom bei Friedrich Nietzſche ſchon im Schluße des Vorwortes an 
Richard Wagner zur „Geburt der Tragödie“; und in dem Aufſatze: „Richard 
Wagner in Bayreuth. Ferner ſtellte ihr Heinrich von Stein, Dozent der Philo— 
ſophie in Berlin (1857—1887) ein Programm auf in der „Aſthetik der deutſchen 
Klaſſiker“ (Leipzig, Reclambibliothek Nr. 3090), welches vornehmlich auf Schillers 
äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechtes und auf das Modell dazu in Goethes 
Wilhelm Meiſter beruht. Die neueſte Romantik fand Freunde in dem tiefgelehrten 
Houſton Stewart Chamberlain, der diesbezüglich das erwähnte Werk über 
Richard Wagner, München, Bruckmann, 3. Aufl. 1904, und mit Heinr. Poske 
das Büchlein über Heinrich von Stein, München und Leipzig, Georg Müller 1905, 
herausgab; — in Rudolf Eucken, von dem, außer dem oben angeführten Buche 
noch: „Der Kampf um den geiſtigen Lebensinhalt“, Leipzig bei Veit und Ko. 1896 
dann Aufſätze über Karl Steffenſon uſw., in Hermann Siebeck: „Goethe als 
Denker“, Stuttgart, bei Fromann 1902, Schlußkapitel. Oskar Ewald: „Probleme 
der Romantik als Grundfragen der Gegenwart“, Berlin 1904, bei Hofmann und Ko. 
hieher gehören. — Chamberlain hat das Weſen der künſtleriſchen Weltan— 
ſchauung beſtimmt und erhoben; zugleich aber erkannt, daß der Künſtler nur 
in einem ſehr bedingten Sinne als Philoſoph betrachtet werden dürfe (loco 
eit. 202, 507 ff.) und daß in derſelben Perſon der Künſtler vom Menſchen zu 
trennen iſt. 
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An dem glorreichen Denkmal, welches J. G. Fichte durch 
ſeine im Winter 1807 auf 1808 zu Berlin gehaltenen geiſt- und 
mutvollen „Reden an die deutſche Nation“ ſich gegründet hat, 
kann man das Reliefbild einer kleinen Geißel angelehnt finden, 
deren Streiche damals — mit Verſchweigung des Namens 
Schelling — deſſen Naturphiloſophie getroffen haben. Die ſchnei— 
dige Stelle entdeckt man am Schluſſe der ſiebenten Rede in folgen- 
der Faſſung: „In dieſem Schatten (vom Schatten der Schatten) bleibt 
nun jene todtgläubige Seinsphiloſophie, die wohl gar Naturphilo— 
ſophie wird, befangen und fürchtet und betet an ihr eigenes Ge— 
ſchöpf. Dieſes Beharren nun iſt der Ausdruck ihres wahren Lebens 
und ihrer Liebe und in dieſem iſt dieſer Philoſophie zu glauben. 
Wenn ſie aber noch weiter ſagt, daß dieſes von ihr als wirklich 
ſeiendes, vorausgeſetzte Sein und das Abſolute Eins ſei und eben 
dasſelbe, ſo iſt ihr hierin, ſoviel ſie es auch betheuern mag und 
wenn ſie auch manchen Eidſchwur hinzufügte, nicht zu glauben; 
ſie weiß dieſes nicht, ſondern ſie ſagt es nur auf gut Glück hin 
einer anderen Philoſophie, der ſie dies nicht abzuſtreiten wagt, es 
nachbetend. Sollte ſie es wiſſen, ſo müßte ſie nicht von der Zwei— 
heit, die fie durch jenen Machtſpruch nur aufhebt und den— 
noch ſtehen läßt, als einer unbezweifelten Tatſache ausgehen und 
aus dieſer die Zweiheit und mit ihr alle Mannigfaltigkeit ver— 
ſtändlich und einleuchtend abzuleiten vermögen. Hiezu bedarf es 
aber des Denkens, der durchgeführten, mit ſich ſelbſt zu Ende 
gekommenen Reflexion. Die Kunſt dieſes Denkens hat ſie teils 
nicht gelernt und iſt derſelben überhaupt unfähig — ſie vermag 
nur zu ſchwärmen — teils iſt ſie dieſem Denken Feind und 
mag es gar nicht verſuchen, weil ſie dadurch in der geliebten 
Täuſchung geſtört werden würde.“ 


(Schluß folgt.) 


DSD 
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Don Dr. Piktor Thiel, Wien. 
(Fortſetzung.) 

Die techniſchen Mittel, mit welchen man der prinzipiell an— 
erkannten Notwendigkeit der Konzentration des Stromes oberhalb 
Nußdorf zu entſprechen ſuchte, ſtanden indes in keinem Verhältnis 
zur Schwierigkeit der Aufgabe. Man begnügte ſich nämlich, die 
gefährlichſten Ausartungen, des Stromes, wie die Schwarze Lacke, 
mit ſogenannten „Fiſcherzeun“ zu verlegen, weshalb ſich daher auch 
keine beſondere Wirkung einſtellen konnte. Intenſiver arbeitete man 
dagegen auf eine Verbeſſerung des Donaukanals hin, einerſeits 
durch eine allmähliche Fixierung der Ufer, allerdings nur mittels 
Holzbeſchlächten, andrerſeits durch eine Verkürzung des Unterlaufes 
mittels eines Durchſchnittes beim Erdbergermais im Jahre 1726. 

So bewegte ſich unter Karl VI. die Bautätigkeit an der Donau 
bei Wien im ganzen in einem noch immer recht beſcheidenen Rahmen. 
Weitaus gründlicher und energiſcher wurde unter ſeiner Nachfolgerin 
Maria Thereſia das Regulierungsproblem angefaßt. Da die Kaiſerin 
den Ehrgeiz hatte, Oſterreich nicht hinter anderen europäiſchen 
Staaten, beſonders Frankreich, Preußen und Holland, zurückſtehen 
zu laſſen, in welchen auf Herſtellung neuer Waſſerſtraßen große 
Fürſorge verwendet wurde, wurden die alten Kanalprojekte wieder 
hervorgeholt; der Plan eines Donau-Moldaukanals tauchte wieder 
auf und ſtand in den Jahren 1762—1772 in Verhandlung; die 
Kaiſerin war geneigt, ein von Albert Freiherrn von Sterndahl 
vorgelegtes Projekt einer Verbindung der Donau mit der Moldau 
— Sterndahl wollte die Feldaiſt bis Freiberg ſchiffbar geſtalten 
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und im Anſchluſſe eine Landſtraße bis Budweis herſtellen — 
trotz des Koſtenaufwandes von 20 Millionen Gulden verwirklichen 
zu laſſen; doch der mit der Begutachtung des Projektes betraute 
Oberſt Brequin ſprach ſich gegen dasſelbe mit Rückſicht auf die 
Koſtſpieligkeit und Schwierigkeit des Unternehmens aus. Im Jahre 
1764 errichtete Maria Thereſia in Prag eine Navigationskom— 
miſſion, welche 1770 in die Navigationsbaudirektion umgeſtaltet 
wurde; eine ſolche wurde 1770 auch in Wien organiſiert, deren 
Leitung der Exjeſuit Joſef Walcher erhielt, Beſondere Sorgfalt 
wurde der Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe auf der öſter— 
reichiſchen Donau verwendet; ſo wurde 1777 mit der Sprengung 
der Felſen bei Grein begonnen. Große Kühnheit und Energie 
entfaltete man aber in der Behandlung des ausgearteten Stromes 
bei Wien. 

Den unmittelbaren Anlaß zur Regulierung bildeten wieder 
die Hinderniſſe, welche die Verſandung des Donaukanals der Schiff— 
fahrt bereitete. Eine neue ſchwierige Komplikation der Frage ergab 
ſich jedoch durch den Umſtand, daß die damals lebhafter gewordene 
Entwicklung der tiefer gelegenen Vorſtädte Wiens den Schutz der— 
ſelben gegen die Überſchwemmungen der Donau erforderte. Es 
ſtanden ſich ſo zwei verſchiedene Intereſſenſtandpunkte einander ge— 
genüber, welche ſich miteinander in mehrfachem Widerſpruche be— 
fanden, fo daß von da an die Geſchichte der Strombauten nächſt 
Wien die eines ununterbrochenen, offenen und verſteckten Kampfes 
der verſchiedenen Intereſſen war. So manchen Bauten, durch 
welche der Schutz der Vorſtädte gegen Hochwäſſer am ſchnellſten, 
ſicherſten und mit den verhältnismäßig geringſten Koſten zu er- 
zielen geweſen wäre, ſo durch den gänzlichen Abbau des Wiener 
Donaukanals, wie er wiederholt angeregt wurde, das letztemal im 
Jahre 1890, oder durch Ablenkung des Hauptſtromes gegen das 
Marchfeld, ſtellten ſich die öffentlichen Rückſichten des Schiffahrts— 
verkehrs und der Approviſionierung Wiens ſowie der Sicherheit 
der Marchfeldbewohner gebieteriſch entgegen. In dieſem Wider— 
ſtreite mußte das lokale Intereſſe gegenüber dem allgemeineren der 
Verkehrsrückſichten ſtets im entſchiedenen Nachteile bleiben. 

Im Jahre 1767 wurde der als Hydrotechniker damals hervor— 
ragende Kommerzialrat Fremaut aus Trieſt nach Wien berufen, 
um eine Räumung des Donaukanals von Nußdorf bis in den 
Prater vorzunehmen. Er hielt indes dieſe Maßregel allein nicht 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 2. 6 


82 Dr. Viktor Thiel. 


für ausreichend und drang auf eine gründliche, allen Intereſſen 
gerecht werdende Behandlung der Frage. Als Ziele einer Regu— 
lierung der Donau bei Wien bezeichnete er zwar in erſter Linie 
die Schiffbarkeit des Wiener Donaukanals, in zweiter aber auch 
die Sicherung der nieder gelegenen Vorſtädte Wiens, ſowie des 
Marchfeldes, Ziele, zu deren Erreichung er ein kompliziertes Re— 
gulierungsſyſtem vorſchlug. Zur Erhöhung des Waſſerzufluſſes in 
den Kanal wollte er in energiſcher Durchführung des Prinzips der 
Zuſammenfaſſung des Stromes oberhalb der Kanaleinmündung in 
ein einziges Rinnſal einen Damm am linken Donauufer von Tutten- 
dorf bis gegenüber Nußdorf bauen, welcher gleichzeitig auch dem 
Schutze des Marchfeldes dienen ſollte; die Kanaleinmündung bei 
Nußdorf wollte Fremaut kaſſieren und einen neuen Kanal vom 
Fahnſtangwaſſer aus durch die Brigittenau graben, welcher bei der 
Roßauerlände wieder in den alten Kanal münden ſollte; zur Regu— 
lierung des Zufluſſes beabſichtigte er Schleuſen zu errichten, 
eine bei der Einmündung des Kanals, welche auf 86 Fuß, alfo 2/5 
ihrer früheren Breite eingeſchränkt werden ſollte, die zweite bei 
der Schlagbrücke; durch die Wirkung der Schleuſen hoffte Fremaut 
den Waſſerſtand des Kanals 31) Fuß höher als vordem der niederſte 
Waſſerſtand halten zu können. 


Die Koſten der geſamten vorgeſchlagenen Bauten berechnete 
Fremaut auf 650.000 fl.; überdies verlangte er noch die Bei— 
ſtellung von 3500 Soldaten zur Aushebung des neuen Kanals 
und zur Vertiefung des alten Kanalbettes, ſoweit dieſes erhalten 
bleiben ſollte. 


Schon waren die Vorbereitungen zur Ausführung des Pro— 
jektes getroffen, als die Kaiſerin Maria Thereſia in ihrem Ent— 
ſchluſſe wieder wankend wurde; ſie fand den Plan Fremauts doch 
zu koſtſpielig und hinſichtlich ſeines Erfolges zu gewagt; eine ein— 
fache Räumung des Kanals ſchien ihr nicht nur billiger zu ſein, 
ſondern auch geringeren Bedenken zu unterliegen; ſie ordnete daher 
die neuerliche Beratung des Projektes unter Beiziehung des Oberſten 
Brequin, des Abbes Marei und des Hofmathematikers Nagl an. 


Das Ergebnis der Verhandlungen erlebte Fremaut nicht mehr; 
er ſtarb im Jahre 1768. 

Die Kritik, welche ſein Projekt erfuhr, war eine geteilte; von 
der einen Seite wurde ihm Lobpreiſung zu teil, von der anderen 
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ſcharfe Verurteilung. Sowohl Brequin als Marci waren mit dem 
Plane Fremauts, welchen erſterer ein hydrotechniſches Meiſterſtück 
nannte, im weſentlichen einverſtanden. Dagegen äußerte der Hof— 
mathematiker Nagl gegen das Syſtem Fremauts ſchwere Bedenken: 
durch die Konzentration und Einſchränkung des Stromes ober Nuß— 
dorf, ſowie durch die Errichtung hoher Dämme ſei eine Aufſtauung 
des Stromes und für den Fall, als die Dämme bei Hochwäſſern ihren 
Dienſt verſagten, eine Kataſtrophe zu befürchten, wie man ſie ihres— 
gleichen noch nicht gehabt hätte. 

Da die Sachverſtändigen ſich nicht einigen konnten, wurde im 
Februar 1769 der Ingenieur von Hubert, welcher im Dienſte der 
ungariſchen Hofkammer in Preßburg bei der Regulierung der Donau 
daſelbſt in Verwendung ſtand, nach Wien berufen und den Ver— 
handlungen über das Projekt Fremauts beigezogen. Hubert war 
bereits mit dem Gegenſtande wohlvertraut, da er mit Fremaut 
eng befreundet und in regem Gedankenaustauſch über das Projekt 
geſtanden war; er konnte daher ſchon am 14. März 1769 der 
Miniſterialbankodeputation ſein Gutachten überreichen, in welchem 
er in weſentlichen Punkten den Plan Fremauts guthieß, in anderen 
jedoch verwarf. Hubert ging von dem Grundſatze aus, daß es haupt- 
ſächlich darauf ankomme, den Donaukanal zur Vertiefung ſeines 
Bettes aus eigener Kraft zu befähigen, ein Ziel, welches nur durch 
die Regulierung des Stromes ober Nußdorf zu erreichen wäre. 
Unter einem regulierten Strome verſtand er aber einen ſolchen, 
„deſſen beiderſeitige Uffer gleich weit aus einander geſetzt ſind, 
deſſen Waſſer in einem Bett beyſammen ohne Inſeln und Sandbänk 
ſich befindet und worinnen gar kein Gegenſchwall oder Wirbel anzu— 
treffen“. Der von Fremaut vorgeſchlagene Damm am linken Strom- 
ufer fand daher auch ſeinen Beifall, er wollte jedoch auch noch eine 
Reihe kurzer Sporne vom Damme gegen den Strom zu ſenkrecht 
abzweigen laſſen, um hiedurch den Abbruch des linken Ufers zu 
verhüten und den Stromſtrich gegen das rechte Ufer der Mündung 
des Kanals zu zutreiben, welcher durch die vermehrte Strömung 
von den Untiefen und Sandbänken befreit werden ſollte. Die Anlage 
eines neuen Kanalbettes und die Errichtung von Schleuſen hielt er 
für überflüſſig und nicht zweckentſprechend; der Vorteil der Schleuſen, 
den Kanal trocken legen und ſo bequem reinigen zu können, werde 
illuſoriſch gemacht durch den Nachteil, daß eine ſolche Räumung 
um ſo häufiger vorgenommen werden müſſe. Zum Schutze der 
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Leopoldſtadt und Roßau wollte Hubert Dämme entlang dem Kanale 
und dem Fahnſtangwaſſer anlegen. 

Wie man ſieht, nahmen die Vorſchläge Huberts den Plan Fre— 
mauts im großen und ganzen wieder auf, wichen aber auch in 
mehrfacher Hinſicht von ihm ſo bedeutend ab, daß ſie ſich doch 
als ein neues, ſelbſtändiges Projekt darſtellten. 

Trotz der im allgemeinen günſtigen Beurteilung des Hubertſchen 
Projektes durch die Sachverſtändigen vergingen mehrere Jahre, bevor 
es die kaiſerliche Sanktion erhielt, da die Kühnheit und die Koſten 
des Unternehmens zu keinem Entſchluſſe kommen ließen. Erſt als 
der Erfolg mehrerer, von Hubert probeweiſe ausgeführten Waſſer— 
bauten zu ſeinen Gunſten ſprach, befahl die Kaiſerin am 17. Auguſt 
1776, die Regulierung der Donau von Kloſterneuburg bis zur 
Kanalmündung bei Simmering nach den Vorſchlägen Huberts durch— 
zuführen. Der Bau der Regulierungswerke fiel bereits zum großen 
Teile in die Regierungszeit Joſef II. 

Kaiſer Joſef II., dem Ziele feiner Politik entſprechend, aus dem 
öſterreichiſchen Länderkonglomerate einen gleichförmig eingerichteten, 
ſtraff zentraliſierten Einheitsſtaat zu ſchaffen, entwickelte eine überaus 
reiche Tätigkeit auf dem Gebiete des Verkehrsweſens; in den wenigen 
Jahren ſeiner Regierung entſtanden eine Reihe für den Handels— 
verkehr ſehr wichtiger Straßenzüge. Die tatkräftige Initiative des 
Kaiſers wirkte belebend und befruchtend auf den Unternehmungsgeiſt 
ein und gab den Anſtoß zu einer Reihe von Projekten, welche auf 
die Verbeſſerung der natürlichen und auf die Anlage neuer Waffer- 
ſtraßen abzielten. 

So ſchlug 1784 der Olmützer Univerſitätsbibliothekar Joh. 
Alois Hanke einen Donau-Oderkanal vor, worüber er über Auftrag 
des Kaiſers eine ungedruckt gebliebene Abhandlung verfaßte, 
und 1786 projektierte ein franzöſiſcher Hydrauliker F. J. Maire 
ein ganzes Syſtem von Kanalanlagen mit dem Zentrum Wien; 
ſo einen Kanal von der Donau zur Adria, ferner einen ſolchen zur 
Elbe, Oder, Weichſel und zum Dnieſter, den Inn wollte er mit 
der Etſch verbinden uſw. Im Jahre 1789 ließ Fürſt Schwarzen— 
berg durch den Ingenieur Roſenauer einen Holzſchwemmkanal von 
der Moldau zur Mühl herſtellen, wodurch die Donau mit der 
Moldau tatſächlich verbunden erſcheint. 

Eine beſondere Sorgfalt widmete Kaiſer Joſef II. dem Donau- 
ſtrome als der nach dem Balkangebiete und nach dem Oriente füh— 
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renden Handelsſtraße und mit bewunderungswürdigem Eifer und ge— 
ſpanntem Intereſſe verfolgte er die Durchführung des großen Regu— 
lierungswerkes bei Wien. Zu wiederholten Malen fand er ſich an Ort 
und Stelle ein, um ſich über die Bauten und die Stromverhältniſſe 
durch eigenen Augenſchein zu informieren und ſeine Entſchließungen 
über die ihm vorgelegten Anträge und Berichte tragen ein durchaus 
perſönliches Gepräge und bekunden ein ſelbſtändiges, auf einer voll— 
kommenen und umfaſſenden Beherrſchung des Gegenſtandes ge— 
gründetes Urteil. 

Im Jahre 1784 war das Regulierungsprojekt Huberts, ins— 
beſondere der Damm am linken Stromufer, im weſentlichen vollendet. 
Schwere Bedenken mußte es erregen, daß ſeit 1784 in raſcher Auf— 
einanderfolge ungewöhnlich ſtarke Überſchwemmungen ſtattfanden, 
durch welche die an der Donau gelegenen Vorſtädte Wiens hart 
betroffen wurden. Die Bewohner derſelben ſchoben die Schuld auf 
die Bauwerke Huberts und baten den Kaiſer, Vorkehrungen zu 
ihrem Schutze zu veranlaſſen. Um den Waſſerzufluß in den Donau- 
kanal zu verringern, wollte Hubert einen Einſchränkungsbau beim 
Nußdorfer Vorkopfe anbringen. Dieſes Werk war in der Aus- 
führung begriffen, als im Herbſte 1787 ein Hochwaſſer eintrat, 
welches zu einer Kataſtrophe für Wien, noch viel mehr aber für 
das Marchfeld wurde. Es hielt nämlich der 18 Fuß über den 
Nullpunkt errichtete Damm am linken Donauufer den Fluten nicht 
ſtand; er wurde überſtiegen und an 14 Stellen durchbrochen, am 
gründlichſten aber an jener Stelle zerſtört, wo er über die Schwarze 
Lacke führte, infolgedeſſen die Wogen verheerend in das Marchfeld 
eindrangen. 

Die öffentliche Meinung und überwiegend auch das Urteil der 
Fachmänner verurteilte den Erbauer des Dammes, Hubert, daß 
er den Damm zu nahe an den Strom gebaut und dieſen zu ſehr 
eingeengt habe. 

Auch Kaiſer Joſef teilte die Meinung, daß der Strom zu ſehr 
eingeſchränkt worden ſei und er ordnete daher an, daß der Damm nicht 
wieder aufgebaut werden dürfe, „weil er nichts tauge“; dagegen 
ſolle ein neuer Damm von der Höhe der Hornerſtraße bei Stockerau 
angefangen bis an die March bei Schloßhof dem Strome entlang, 
jedoch in einer ſolchen Entfernung von demſelben geführt werden, 
daß ein nach den bisherigen Erfahrungen ausreichendes Gebiet 
zur Ausbreitung ſeiner Hochwäſſer verbliebe. Die neue Traſſe be— 
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fahl der Kaiſer ſogleich auszuſtecken und er perſönlich nahm ſie in 
Augenſchein. Da jedoch die Marchfeldgemeinden die von ihnen zu 
leiſtende Hand- und Zugrobot verweigerten, gebot der Monarch, den 
Bau zu unterlaſſen. „Ich bin weit entfernt,“ erklärte er, „meinen 
Untertanen einen Zwang anzulegen, ſondern will dieſes unangenehme 
Geſchäft der Donau ganz allein überlaſſen und ſoll alſo, bis dieſe 
Ortſchaften darum nicht einkommen, die ganze Arbeit unterbleiben.“ 
Der überraſchende Wechſel im Verhalten des Kaiſers illuſtriert 
treffend die Sprunghaftigkeit ſeines Weſens, welche auch ſeine be— 
geiſtertſten Lobredner nicht in Abrede ſtellen können. „So raſch, 
energiſch, man kann ſagen rückſichtslos, ſcheinbar keine Schwierig— 
keit berechnend oder allen Trotz bietend, er an Unternehmungen 
ging, jo plötzlich trat er von denſelben zurück, wenn er auf uns 
erwarteten oder kräftigeren Widerſtand ſtieß oder wenn die Durch— 
führung ſeiner Unternehmungen längere Ausdauer erforderte.“ 

Durch den unglücklichen Verlauf des Regulierungswerkes, an 
welches große Erwartungen geknüpft worden waren, war dem Kaiſer 
ſein Intereſſe für dasſelbe gründlich verleidet worden, wodurch den 
Regierungshydrotechnikern in Vertretung ihres Standpunktes große 
Schwierigkeiten erwuchſen. In temperamentvoller Weiſe warf ihnen 
der Kaiſer grobe Unwiſſenheit und Unfähigkeit vor und insbeſondere 
Hubert mußte den Unmut des Kaiſers fühlen, welcher über ihn 
ſarkaſtiſch äußerte, er dürfe künftighin nur mehr zum Baue von 
Steinhaufen verwendet werden. Von einer Fortſetzung der Regu— 
lierungsbauten wollte Kaiſer Joſef auch aus finanziellen Gründen 
nichts mehr wiſſen, da die Finanzkraft des Staates durch den 
damals ausgebrochenen Krieg mit den Türken und durch den hell— 
auflodernden Aufruhr in Belgien und Ungarn voll in Anſpruch 
genommen wurde. Es wurden daher bloß die Brüche im Hubertus— 
damme bis zur mittleren Waſſerhöhe wieder ausgefüllt. 

Es wurden zwar die Einſchränkungsarbeiten an der Ein— 
mündung des Donaukanals noch unter der Regierungszeit Joſefs 
wieder aufgenommen, doch bald wieder eingeſtellt. Erſt nach dem 
Tode des Kaiſers wurde der Einſchränkungsbau unter der Leitung 
des Abbes Walcher vollendet und durch eine Verbindungsbeſchlächt 
mit dem alten Vorkopfe verbunden. Durch dieſe Anlage ſollte 
bei niederem Waſſerſtande das Waſſer beiſammen erhalten und 
gleichſam durch einen Trichter in den Kanal geleitet werden; 
andrerſeits war das Separationswerk ſo niedrig erbaut, daß es 
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ſchon bei mäßig hohen Waſſerſtänden überronnen wurde. Auf 
dieſe Weiſe hoffte man den Zufluß in den Donaukanal in zweck- 
entſprechender Weiſe geregelt zu haben. Der neue, 1795 vollendete 
Vorkopf erhielt allgemein die ſonderbare Bezeichnung „Die Schere“. 

Nicht zum beſten ſtand es mit der Entwicklung des Verkehrs— 
weſens, wie der Volkswirtſchaft überhaupt, in der Zeit der napoleo— 
niſchen Kriege und der Zeit des ſogenannten „Vormärz“, in welcher 
Oſterreich durch die tief in feine Geſchicke eingreifenden äußeren 
Verwicklungen, wie nicht minder durch eine von beſchränkten Geſichts— 
punkten aus geleitete Staatswirtſchaft dem politiſchen und finan— 
ziellen Bankerotte entgegentrieb. Im Zentrum der Regierung fehlte 
einerſeits die Kraft, um der ſchwerfälligen Staatsmaſchine die nötige 
Bewegung zu geben, andrerſeits mangelte, wie Helfert ſich aus— 
drückt, „die köſtliche Gabe der für kommende Zeiten vorſorgenden 
Weisheit“; auf die Epoche Oſterreichs paßt das geflügelte Wort 
des ſchwediſchen Kanzlers Oxenſtjerna: „Quam pusilla sapientia 
regitur mundus.“ 

Bei der Kurzſichtigkeit und Befangenheit des vormärzlichen 
Regierungsſyſtems kann es nicht Wunder nehmen, daß es für die 
gewaltigen Umwälzungen, welche durch die Erfindung der Dampf— 
maſchine auf dem Gebiete des Verkehrsweſens angebahnt wurden, 
kein rechtes Verſtändnis beſaß und nur widerſtrebend die vom 
Geiſte der Zeit mit unwiderſtehlicher Macht verlangten Umgeſtal— 
tungen vor ſich gehen ließ. 

Bloß in der Verbeſſerung und Ausgeſtaltung des Landſtraßen— 
netzes wurde in dieſer Zeit Erſprießliches geleiſtet; unfruchtbarer 
bewies ſich hingegen die franziszeiſche Ara auf dem Gebiete des 
Waſſerſtraßenbaues, wo bloß in Ungarn eine intenſivere Tätig— 
keit entfaltet wurde. In Oſterreich wurden zwar neue Anläufe 
gemacht, um die Frage der Verbindung der Moldau, der Oder 
und der Adria mit der Donau zu löſen; doch verliefen die Pro- 
jekte faſt insgeſamt im Sande. 

Der Kanal zur Adria wurde im Jahre 1797 von der 
„Priv. Kanal- und Bergbaukompagnie“ nach dem Entwurfe und 
unter der Leitung des Feldmarſchalleutnants Sebaſtian v. Maillard 
begonnen; 1799 übernahm der fpätere Hofbauratsdirektor Schemerl 
die Direktion des Kanalbaues, welcher ihn in den folgenden Jahren 
bis 1803 bis über die Leitha bei Wiener-Neuſtadt führte. Da der 
Kanal nach Breite und Tiefe durchaus unzureichend angelegt war, 
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unterblieb indes die weitere Ausführung. Im Jahre 1802 ging 
er in die Verwaltung des Staates über, welcher ihn 1869 an die 
Erſte öſterreichiſche Schiffahrts-Kanal-Aktiengeſellſchaft verkaufte. 

Im Jahre 1806 bildete ſich in Prag eine hydrotechniſche Ge— 
ſellſchaft für Böhmen, welche ſich hauptſächlich mit der Anlage 
eines Donau-Moldau-Kanales befaßte. Der Waſſerbaudirektor für 
Böhmen, Gerſtner, ſprach ſich jedoch 1813 gegen die Rentabilität 
des Kanales aus und ſchlug eine Eiſenbahn von Linz nach Budweis 
vor; in gleichem Sinne äußerte ſich 1819 Gerſtners Sohn, welcher 
Profeſſor am Prager polytechniſchen Inſtitute war. Hingegen trat 
1824 Hofbauratsdirektor Schemerl mit einem ganz Oſterreich um— 
faſſenden Waſſerſtraßenprojekte hervor. 

Auf dem Wiener Kongreß war nämlich, da durch die Kontinen— 
talſperre der Handel und die Schiffahrt eine unnatürliche Richtung 
erhalten hatten, der Grundſatz der freien Schiffahrt auf allen in den 
Kongreßſtaaten fließenden Strömen ausgeſprochen worden. Im 
Geiſte dieſes Prinzips trat 1822 die Elbeſchiffahrtskonvention ins 
Leben, 1826 wurde die Po-Schiffahrtsakte abgeſchloſſen und über die 
Abſchließung einer Schiffahrtsakte für die Donau fanden in dieſen 
Jahren Vorerhebungen ſtatt, welche jedoch infolge des Widerſtandes 
Rußlands und der Türkei ohne Ergebnis blieben. Da die wichtigſten 
Vorteile des Elbeſchiffahrtsvertrages für den öſterreichiſchen Handel 
erſt durch eine Waſſerverbindung der Elbe mit der Donau erreichbar 
waren, wollte Schemerl 1824 einen Kanal von der Donau mittels 
der March einerſeits zur Elbe über die Wilde Adler, andrerſeits über 
die Beczwa zur Oder und weiterhin zur Weichſel führen!); mittels 
dieſer Anlagen und mittels der von Kaiſer Franz 1822 anbefohlenen 
Fortſetzung des Wiener-Neuſtädter Kanales bis Trieſt bot ſich die 
Ausſicht, die Nord- und Oſtſee, das Adriatiſche und Schwarze Meer 
durch Waſſerſtraßen zu verbinden. 

Schemerls Pläne fanden jedoch nur wenig Anklang, da das 
neue Verkehrsmittel der Eiſenbahnen bereits die allgemeine Auf— 
merkſamkeit abſorbierte. 


1) Der Kanal ſollte, um auch der Bewäſſerung des Marchfeldes zu dienen, 
durch dasſelbe bis Göding, von Göding bis zur Saſawamündung mittels der 
March, von hier mit Benützung der Saſawa und der Wilden Adler zur Elbe 
bei Königgrätz führen; eine Abzweigung des Kanales ſollte mit Benützung der 
Beczwa, Olſa, Pietrofska und Blanitz zur Oder und weiterhin zur Weichſel 
gegraben werden. 
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So trat Profeſſor Gerſtner neuerlich warm für die Anlage von 
Eiſenbahnen ein, welche zum Zwecke einer kommerziellen Ver⸗ 
bindung den Schiffahrtskanälen vorzuziehen ſeien. Trotz der Be— 
denken des Hofbaurates, welcher vor einer Überſchätzung der Eiſen— 
bahnen warnte, da ſie „nur zu kurzen Transporten ſchwerer Waren 
geeignet“ und „nur in ſolchen Fällen zweckmäßig“ wären, „in 
welchen die Führung von Kanälen techniſch unausführbar oder 
mangels eines höheren kommerziellen Zweckes zu koſtſpielig wäre“, 
trotz dieſer Bedenken fand ſich eine Privatunternehmung, welche die 
erſte, allerdings nur auf Pferdebetrieb eingerichtete Eiſenbahn in 
Oſterreich durch Profeſſor Gerſtner in den Jahren 1826-1829 
von Budweis nach Linz bauen ließ. Die Verhandlungen über das 
Waſſerſtraßenprojekt Schemerls wurde 1831/32 nochmals auf- 
genommen, doch blieben die Verſuche der Regierung, eine Aktien- 
geſellſchaft ins Leben zu rufen, welche mit ſtaatlicher Unterſtützung 
das Unternehmen durchführen ſollte, ohne Erfolg. Seit dem glänzen 
den Siege, welchen Stephenſons Lokomotive „Rocket“ in dem Wett- 
bewerbe für die Bahnlinie Liverpool —Mancheſter davongetragen 
hatte, wurde den Waſſerſtraßen gegenüber den Schienenwegen nur 
mehr eine untergeordnete Bedeutung zugemeſſen, und ſo verſchwanden 
die Projekte von Schiffahrtskanälen in Oſterreich von der Tages- 
ordnung und kamen erſt in den Siebzigerjahren des 19. Jahr- 
hunderts wieder zum Vorſchein. 

Am kraſſeſten zeigt ſich der zurückhaltende, ja tatenſcheue Cha— 
rakter des vormärzlichen Verwaltungsſyſtems in der Behandlung 
des Regulierungsproblems der Donau bei Wien. Die Akten über 
dieſe Angelegenheit ſchienen in fortwährendem Wandern begriffen, 
unausgeſetzt wurden Erhebungen gepflogen, immer neue Gutachten 
von den Behörden und Sachverſtändigen eingeholt, die Verhand— 
lungen ſchwollen ſo zu einer unüberſehbaren Aktenmaſſe an, doch 
ängſtlich wurde allen weitgreifenden Maßregeln ausgewichen. Es 
wurden zwar im Laufe der Jahrzehnte wiederholt richtunggebende 
allerhöchſte Entſchließungen gefaßt, doch blieben dieſe ohne praktiſche 
Bedeutung, da hinterher wieder neue Bedenken entſtanden und die 
Sache wieder von vorn anfing. So iſt die Frage in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts niemals ganz zur Ruhe gekommen, 
faktiſch geſchehen iſt aber, abgeſehen von der Uferfixierung des 
Donaukanals, fo gut wie nichts. Die Regulierungstätigkeit be- 
beſchränkte ſich, ohne das Ganze planvoll zu umfaſſen, auf die 
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Bedürfniſſe des Augenblicks, auf die notdürftige Schiffbarkeit des 
Stromes und insbeſondere des Donaukanals. Es wurde nur ſtück— 
weiſe gebaut und man ging hiebei in der Inkonſequenz ſo weit, 
daß man ſelbſt bei den ſtückweiſen Verſicherungen bereits beſtehende 
Werke nicht benützte. Auf dieſe Weiſe wurden unzählige Millionen 
verſchwendet, weil man nie den Mut hatte, einige Millionen mit 
einem Male auf eine umfaſſende Stromregulierung zu verwenden. 

Wenn auch die Verhandlungen dieſer Zeit ſo gut wie keine prak— 
tiſche Bedeutung gewonnen haben, ſo ſind ſie nicht ohne hiſtoriſches 
Intereſſe, da im Verlaufe derſelben das Problem in techniſcher 
Hinſicht theoretiſch wenigſtens annähernd in jene Geſtalt ausreifte, 
in welcher es ein halbes Jahrhundert ſpäter tatſächlich durchgeführt 
worden iſt. Es iſt das unvergängliche Verdienſt Schemerls, welcher 
18071836 die Leitung des Hofbaurates inne hatte, in der Frage 
der Donauregulierung bei Wien bahnbrechend gewirkt zu haben. 
Das Wirken Schemerls, eines Technikers von hervorragendem 
Scharfſinne und entſchloſſener Tatkraft, welcher zuerſt durch ſeine 
Schriften und Ausführungen die Waſſerbaukunſt in Oſterreich auf 
einen wiſſenſchaftlichen Standpunkt gebracht hat, das Wirken dieſes 
Mannes iſt ein faſt ununterbrochener Konflikt mit den damals 
herrſchenden Regierungsprinzipien. Es iſt einer der Widerſprüche 
und Halbheiten, in welche ſich das vormärzliche Syſtem verwickeln 
mußte, daß man ihn zwar durch mehr als ein Vierteljahrhundert 
in ſeiner leitenden Stellung beließ, gleichwohl aber unbekümmert 
um ſeine Warnrufe entweder einfach den Dingen ihren Lauf ließ 
oder ſogar direkt gegen ſeine Anſichten vorging. 


(Schluß folgt.) 
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„Drei byzanfiniſche Frauen.“ 
Don Theodor Ritter von Stefanoviczvilovsky. Wien. 
Schluß.) 

Bis hieher vermögen wir der wirklich außergewöhnlich ver— 
anlagten Frau zu folgen. Ihr unbegrenzter Ehrgeiz und ihr 
ungezügelter Glaubenseifer ſind zwar im ſtande, die Züge dieſer 
hochbegabten Frau zu entſtellen, aber ſie laſſen ſich entſchuldigen. 
Namentlich kann ihr Fanatismus, ſofern er ehrlich gemeint war, 
als die bis zur äußerſten Aktivität geſteigerte religiöſe Überzeugung 
hingenommen werden. Die Klugheit, mit der Irene ihre Pläne 
zur Ausführung bringt, verrät ſogar ungewöhnliche ſtaatsmän— 
niſche Begabung, die allenthalben Staunen hervorruft. Nicht zu 
entſchuldigen iſt aber die ungezügelte Herrſchſucht, von der ſie 
nunmehr erfaßt wurde und die ſie von einem Verbrechen zum 
andern trieb. Sie, die bisher faſt unumſchränkt herrſchte, konnte 
es nicht faſſen, daß ſie nunmehr die Gewalt an jemand anderen 
abtreten müſſe. Daß dieſer andere ihr Sohn war, änderte nichts 
an ihrer Anſicht. Sie haßte ſogar ihn, weil er ihr im Wege 
ſtand. Sie hätte ſeinen Tod gewünſcht, nur um die Zügel der 
Regierung in ihren eigenen Händen zu behalten. 

Allerdings war Konſtantin VI. ſchwach und ſehr nachläſſig 
erzogen, aber konnte ſie ihm nicht als Mutter und Ratgeberin 
beiſtehen? Wäre der Einfluß, den ſie auf die Staatsgeſchäfte als 
erſte Ratgeberin des Monarchen ausgeübt hätte, nicht genügend 
geweſen, um die Leidenſchaft des Ehrgeizes mit den heiligen Ge— 
fühlen und Pflichten einer Mutter in Einklang zu bringen? 

Doch alles das war dem herrſchſüchtigen Weibe nicht genug, 
das die Staatswürden an ihre feilen Günſtlinge verteilte und die 
Kommandoſtellen in der Garde und im Heere ihren politiſchen 
Freunden, die ihr zur Vernichtung der Ikonoklaſten verhalfen, an⸗ 
vertraute. Ihre Furcht, der Sohn könnte ſelbſtändig werden und 
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ſie in ihren Leidenſchaften behindern, vermochte ſie, das zwiſchen 
Konſtantin und Karls des Großen Tochter, Prinzeſſin Rotrud, 
bereits vollzogene Verlöbnis wieder aufzulöſen, weil ſie den Rück— 
halt des fränkiſchen Schwiegervaters und den Einfluß der neuen 
Kaiſerin fürchtete. Nach einem Komplott gegen die Kaiſerin, das 
entdeckt wurde und den Freunden des jungen Kaiſers die verdiente 
Strafe brachte, empörte ſich ein Teil der Armee wider die un— 
befugte Kaiſerin-Regentin und Irene mußte abdanken, um ihrem 
Sohne, dem wirklichen Herrſcher, Platz zu machen. Leider hat 
Konſtantin durch Schwäche, Undankbarkeit und Grauſamkeit — 
alles glänzende Erziehungsreſultate der Mutter — die kurze Periode 
feiner Regierung (790— 797) geſchändet und es der Mutter er- 
leichtert, ihn bei nächſter Gelegenheit vom Throne zu ſtoßen. Das 
Intriguenſpiel der Kaiſerin, deſſen Zweck die Entthronung des 
eigenen Sohnes war, überſteigt wahrlich alles Denkbare und zeigt 
uns dieſes teufliſche Weib in der abſcheulichſten Geſtalt. Sie 
wußte den Haß gegen ihren Sohn unter den Truppen, unter der 
Geiſtlichkeit, ja ſogar unter den Höflingen und Freunden des Kaiſers 
in einer Weiſe zu ſchüren, die in uns auch nicht den geringſten 
Zweifel mehr an die tiefe moralische Verkommenheit dieſer Frau 
aufkommen läßt. Indem ſie Konſtantin zu einer Heirat mit ihrer 
eigenen Hofdame zwang, erniedrigte ſie ihn und hetzte Armee, 
Volk und Geiſtlichkeit gegen den rechtmäßigen Kaiſer, der, als 
er von dem Komplott erfuhr, ſich zu flüchten trachtete, aber von 
den Verſchwörern noch rechtzeitig eingeholt und unter den gräß— 
lichſten Qualen ſeines Augenlichtes beraubt wurde. 

Von da an war die Regierung der nunmehr zur Alleinherrſchaft 
gelangten Irene eine ununterbrochene Reihe der niedrigſten Ge— 
walttaten. Das entmenſchte Weib, das ihr eigenes Kind blenden 
ließ, ſcheute vor keiner Schandtat mehr zurück. Selbſt die größten 
Schmeichler und Lobredner ihrer Regierung, die ihre Laſter und 
Verbrechen zu beſchönigen trachteten, kommen in Verlegenheit, 
wenn ſie von der am eigenen Sohne verübten Untat ſprechen, 
und ſie ſuchen, wie es beiſpielsweiſe Theophanes tat, mit zwei— 
deutigen Anſpielungen das Verbrechen von der Urheberin auf die 
gedungenen Mörder zu wälzen. 

Und wenn alle Untaten Irenens einem großen Ziele, etwa 
dem Wohle des Staates oder ſeiner Rettung vor ſicherem Unter— 
gange gegolten hätten, ſo könnte man ſich daraus allenfalls noch 
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ein Motiv herausklügeln. So aber kann ſelbſt dieſer ſchwächſte 
aller Entſchuldigungsgründe, wenn es ſich um eine Mutter han— 
delt, nicht gelten, weil das Regime Irenens wohl das Traurigſte 
war, das der byzantiniſche Staat vor und nach ihr erlebte. Das 
Reich, das äußere Feinde bedrängten und innerer Aufruhr zer— 
ſetzte, war dem Zuſammenbruche nahe. Die Günſtlingsherrſchaft 
der Baſiliſſa und der gänzliche Verfall der Sitten am Hofe und 
unter den Truppenführern erſchlaffte den Geiſt in der Geſellſchaft 
und im Heere und ertötete jegliches Gefühl für Pflicht und Ord— 
nung. Das früher wohl geordnete Staatsweſen glich einem Jahr— 
markt, auf dem Stellen und Würden feilgeboten wurden, während 
die ſonſt immer gefüllte Staatskaſſe leer war. Es war das ein 
Druck, wie ihn die Bevölkerung bis dahin ſelbſt unter den ſchlech— 
teſten Kaiſern nicht fühlte. 

Wie eine Erlöſung von einer böſen Krankheit, von der das 
Reich erfaßt wurde, begrüßte es daher das Volk von Byzanz, 
als der Oberſchatzmeiſter und ehemalige Mitverſchworene der Kai— 
ſerin, der Patrizius Nikephoros, an der Spitze einer Palaftver- 
ſchwörung, ähnlich derjenigen, durch die Irene ihren Sohn ent- 
thronte, die Kaiſerin in ihren Gemächern überraſchte und ſie zur 
Niederlegung der Krone zwang. Als das herrſchſüchtige Weib ſah, 
daß für ſie ein anderer Ausweg unmöglich ſei, verſuchte ſie, ihren 
Oberkämmerer durch Schmeicheleien zu erweichen. Nikephoros, der 
ſich von der Kaiſerin direkt in den Thronſaal begab, um ſich die 
kaiſerliche Krone aufs Haupt zu ſetzen, wies alle Bitten zurück 
und ließ die entthronte Kaiſerin ſofort außerhalb des Weichbildes 
der Stadt ſchaffen. 

Mittellos auf die Inſel Lesbos verwieſen, mußte ſich Irene 
— ſo wollte es der neue Kaiſer — durch Spinnen ihren Lebens— 
unterhalt erwerben, bis ſie am 9. Auguſt 803 vom Tode ereilt 
wurde. 


Eine Byzanfinerin auf dem deufichen Railerthrone. 


Es war eine gewöhnliche Erſcheinung im byzantiniſchen Volks— 
und Staatsleben, daß Gutes und Böſes oft knapp nebeneinander 
lagen oder daß das eine dem andern unmittelbar folgte. Man 
kann hier ſo nicht recht von einer Glanzperiode und von einem 
hierauf folgenden Niedergange ſprechen, denn beides wechſelte un— 
unterbrochen, und ſehr oft trat der Fall ein, daß nach einer Epoche 
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ſcheinbar gänzlichen Verfalles eine Zeit der Regeneration und der 
fortſchreitenden Machtentfaltung heranbrach, um die das ehrwür— 
dige, aber immer noch lebenszähe Reich Theodoſius des Großen 
manch jüngerer Staat beneiden konnte. 

Wer hätte wohl damals gedacht, daß nach den Erſchütterungen, 
die Byzanz unter einer langen Reihe unfähiger Herrſcher und un— 
würdiger Herrſcherinnen zu beſtehen hatte, dem byzantiniſchen Volke 
in den Makedoniern eine ſo glorreiche Dynaſtie erſtehen werde. 
Unter ihr erreichte das geiſtige Leben in Byzanz eine Höhe, wie 
es nur noch unter den Komnenen zu gleicher Bedeutung gelangte. 
Wenn daher von feinen Sitten und gelehrter Bildung der byzan— 
tiniſchen Geſellſchaft die Rede iſt, ſo kann mit Recht ein Zeit— 
alter darauf Anſprüche erheben, das eine Fülle von großen Ta— 
lenten und hervorragenden Charakteren aufweiſt. 

Ein leuchtendes Beiſpiel dafür iſt die berühmte Theophano, 
die Tochter Kaiſer Romans II. und die Schweſter jenes Baſilios, 
der nach dem einſtimmigen Urteil der Nachwelt als einer der 
eigenartigſten und größten byzantiniſchen Herrſcher angeſehen wird. 
Es waren ſicherlich nicht die erfreulichſten Verhältniſſe, unter denen 
Theophano und ihre Brüder auf dem Hofe aufwuchſen. Ihr Vater 
Romanos war jung geſtorben, und da ſich ihre Mutter unfähig 
zeigte, die Regentſchaft zu führen, ſo ließ ſich nach einer vorher— 
gegangenen, übrigens ganz unbedeutenden Palaſtrevolution der 
General Nikephoros Phokas unter dem Titel eines Kaiſers zum 
Vormund der kaiſerlichen Kinder erklären. Die Stellung derſelben 
zum Kaiſer-Regenten — deſſen Regierung übrigens eine ſehr glück— 
liche war — mußte demnach eine peinliche ſein, wiewohl Nike— 
phoros den Prinzen und Prinzeſſinnen eine vortreffliche Erziehung 
angedeihen ließ. Insbeſondere galt Theophano als ein wahres 
Wunder an Schönheit, Anmut und Gelehrſamkeit. Weit über die 
Grenzen des rhomäiſchen Reiches drang ihr Ruf und fand nament- 
lich mächtigen Widerhall am Hofe des deutſchen Kaiſers. 

Otto der Große, der mächtigſte Herrſcher aus dem ſächſiſchen 
Hauſe, war es, der darauf bedacht geweſen, ſeinem Sohne und 
Erben gleichen Namens eine ebenbürtige und gebildete Lebens— 
gefährtin zuzugeſellen. Seine Wahl fiel auf Theophano. Konnte 
der Kaiſer, der ſein Reich vergrößerte und es zu neuem Anſehen 
brachte, der Deutſchland und Italien mit kräftiger Hand beherrſchte 
und ſein Werk auf feſte Grundlagen ſtellen wollte, damit es in 
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Sturm und Wetter nicht wanke, an eine andere, als an Theo— 
phano denken, als es ihm darum zu tun war, das mächtige Reich 
des Oſtens an ſich zu feſſeln? Konnte Otto I. für feinen Sohn 
eine vornehmere und gebildetere Dame finden, als es die purpur— 
geborne kaiſerliche Prinzeſſin war, die überdies an Geiſt, Bil— 
dung und Anmut alle Frauen am kaiſerlichen Hofe von Byzanz 
überragte? Eine kaiſerliche Geſandtſchaft nach der anderen er— 
ſchien in Konſtantinopel, um vom Kaiſer Nikephoros die Hand 
Theophanos für den jungen Otto zu erlangen. Zuerſt war es 
der Venezianer Dominicus, dann Luitprand, Biſchof von Cremona, 
endlich der Erzbiſchof Gero von Köln, die nacheinander namens 
des deutſchen Kaiſers die Verhandlungen mit Nikephoros und 
Johannes Tzimisces wegen der Kaiſerbraut führten. Leider ver— 
zögerten die Streitigkeiten wegen des neapolitaniſchen Beſitzes die 
Löſung der für Otto ſo dringenden Fragen, weil Nikephoros auf 
die Anerkennung des neapolitaniſchen Beſitzes drang und dem 
deutſchen Kaiſer vorwarf, daß er die unrechtmäßige Eroberung 
dieſes byzantiniſchen Landes erſtrebe. Man weiß, welche Behand— 
lung der kaiſerliche Botſchafter, Biſchof Luitprand, damals durch 
den erzürnten Nikephoros erfuhr. Nikephoros ſtarb und Kaiſer 
Johannes Tzimisces beſtieg den Thron als Vormund der kaiſer— 
lichen Kinder des Romanos. Die nunmehr wiedereröffneten Ver- 
handlungen mit Konſtantinopel ergaben ein günſtiges Reſultat, 
indem ſich der deutſche Kaiſer bereit erklärte, Süditalien zu ver- 
laſſen. Erzbiſchof Gero von Köln überbrachte dem in Ravenna 
weilenden Kaiſer die frohe Kunde, daß Kaiſer Johannes in die 
Heirat der Theophano mit dem jungen Otto willige und daß er 
überdies die Geſandtſchaft mit vielen koſtbaren Geſchenken über— 
häuft habe, darunter auch der Leichnam des heiligen Pantaleon, 
der ſo nach Köln gelangte. 

Man kann ſich lebhaft vorſtellen, welche Freude dem greiſen 
Kaiſer dieſe Kunde bereitete. Der Empfang, den die Königsbraut 
— denn Otto II. war bereits zum Könige erklärt — erfuhr, 
als ſie im Jahre 972 an der apuliſchen Küſte landete, war un— 
beſchreiblich. Mit einem glänzenden Gefolge begab ſich die viel— 
umworbene heißerſehnte Kaiſerstochter auf den Weg nach Bene— 
vent, wo ſie eine zweite Geſandtſchaft des Kaiſers empfing, an 
deren Spitze Biſchof Dietrich von Metz ſtand. In Rom harrten 
Schwiegervater und Bräutigam der zukünftigen Kaiſerin, die ihren 
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Einzug in die ewige Stadt unter dem Jubel des Volkes hielt. 
Sofort wurde Theophano vom Papſte bei St. Peter gekrönt und 
die Ehe mit dem jungen Kaiſer eingeſegnet. Aller Augen richteten 
ſich beim Hochzeitsfeſte auf die junge Kaiſerin, die kaum den Kinder- 
jahren entwachſen, ſich doch leicht Achtung beim fremden Volke 
verſchaffte. Bald hatte ſie aller Herzen gewonnen und bewundernd 
beugten ſich die Fürſten Deutſchlands, die über die Alpen gekommen 
waren, um an dem Kaiſerfeſte teilzunehmen, vor der anmutigen 
Theophano. Doch niemand war glücklicher als der große Kaiſer 
ſelbſt, der ſeinen Wunſch, den jungen Otto mit der ſchönſten und 
gebildetſten Prinzeſſin jener Zeit vereinigt zu wiſſen und dadurch 
dem mächtigen Kaiſerhofe auch den äußeren Glanz zu verleihen, 
nunmehr erfüllt ſah. Dieſe ungeheure Freude Ottos J. ſprach ſich 
auch darin aus, daß er ſeiner Schwiegertochter die größte und 
ſchönſte Morgengabe, die je eine deutſche Kaiſerin erhielt, über— 
reichen ließ. Noch heute ſieht man in Wolfenbüttel die prächtige, 
mit Goldbuchſtaben auf Purpurpergament geſchriebene Urkunde 
über dieſe große Schenkung des Kaiſers, die zwei Provinzen in 
Italien und ebenſoviel in Deutſchland nebſt einer großen Anzahl 
von Grafſchaften und ſonſtigen Beſitzungen umfaßte. Das all— 
gemeine Urteil jener Zeit, ſelbſt dasjenige der Feinde Theo— 
phanos mitinbegriffen, lautete günſtig für die Kaiſerin und man 
wird gewiß nicht verfehlen, die Ehe des jungen Kaiſers als eine 
glückliche zu betrachten. Zwar waltete noch am Hofe zu Aachen 
die Kaiſerin Adelheid, Ottos I. Gemahlin und Ottos II. Mutter, 
allein bald ſah ſich dieſe treffliche und geiſtig hervorragende Frau 
ihres unbeſchränkten Einfluſſes auf ihren Sohn beraubt. Otto II. 
ſchien zu Theophano eine ſolche Zuneigung gewonnen und ihren 
hervorragenden geiſtigen Fähigkeiten eine ſolche Macht zugetraut 
zu haben, daß er, als ſein Vater Otto der Große das Zeitliche 
geſegnet hatte, und das kaiſerliche Szepter auf ihn übergegangen 
war, in ſeiner Gemahlin die weiſeſte Ratgeberin erblickte und ſie 
— wie es nunmehr geſchichtlich dargetan iſt — in alle ſeine 
großen Pläne einweihte, durch die er das Werk ſeines glorreichen 
Vaters zu vollenden dachte. 

Doch ſtets hielt ſich die kaiſerliche Frau innerhalb der Grenzen 
ihres Berufes als Gattin und Mutter. Niemals konnte man nach 
außen merken, daß Otto II. irgendwie den Eingebungen der Frau 
folgte, denn dazu hielt man dieſen ſeinem Vater ſo ähnlichen Sohn 
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für zu ſelbſtändig und klug. Das Wirken Theophanos beſchränkte 
ſich daher nach außen hin auf die damals beſchwerliche Reprä— 
ſentation des Hofes und die Ausübung milder und wohltätiger 
Werke. Man wußte, daß die Kaiſerin überall in den zahlreichen 
Reſidenzen des Kaiſers in Deutſchland und in Italien neue und 
feine Sitten einführe und das Hofleben ſo geſtalte, daß es dem 
Anſehen der deutſch-römiſchen Kaiſer entſpreche; auch erfuhr man 
manches Lobenswerte und manches Tadelnswerte über ſie, je nach— 
dem das Urteil von Freundes oder Feindes Lippen floß, aber 
nie vermochte man ihr den Vorwurf zu machen, daß ſie ſich in 
die Staatsgeſchäfte miſche oder den Kaiſer zum Nachteil des Reiches 
berate. Es ſcheint, daß man in dieſer Überzeugung ſo weit ging, 
daß man Theophano allgemein nur als eine Frau der Mode, 
der Bildung und der Gelehrſamkeit anſah, ohne ihr irgendwie 
jene Energie zuzutrauen, durch die ſich Kaiſerin Adelheid, die nun- 
mehr in Italien auf ihrem Witwenſitz weilte, ſtets hervorgetan hatte. 

Um ſo größer ſollte das Erſtaunen der Welt ſein, als eine 
eigentümliche Fügung des Schickſals dieſes junge, von fremder 
Nation ſtammende Weib zu einer Stellung berief, in der ſie alle 
Vorzüge ihres lebhaften Geiſtes und ihrer ſeltenen Bildung mit 
allen glänzenden Eigenſchaften ihres Charakters betätigen ſollte. 
In einen Krieg mit den Arabern verwickelt, die nach Süditalien 
eingedrungen waren, holte ſich der regſame und immer nach Großem 
ſtrebende Kaiſer eine Niederlage in Kalabrien. Der Schmerz dar— 
über ſowie über das Mißlingen verſchiedener Pläne, insbeſondere 
aber die Nachrichten, die ihm aus Deutſchland über Unruhen und 
Empörungen zugekommen waren, wirkten auf den ohnehin ge⸗ 
ſchwächten Kaiſer in einer verhängnisvollen Weiſe ein. Er ſtarb 
in Rom und wurde in der Vorhalle der Peterskirche mit den 
größten Feierlichkeiten beſtattet, gerade zu derſelben Zeit, als man 
in Deutſchland, ſeinen Anordnungen gemäß, ſeinen erſt vier— 
jährigen Sohn Otto zu Aachen zum König ſalbte (983). 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von des Kaiſers 
unerwartetem Tode im ganzen Reiche. Ruhte ja doch die Otto— 
niſche Herrſchaft, ſo gewaltig ſie war, nur auf den zwei Augen 
des Kaiſers, und nun waren dieſe geſchloſſen und das Reich ver— 
waiſt, denn nimmer konnten ein ſchwaches, einer fremden Nation 
angehörendes Weib und ein vierjähriger Knabe die Erben eines 
Thrones werden, der ganz Deutſchland und Italien beherrſchte. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 2. 7 
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So wenigſtens dachte man in Deutſchland und ſo auch handelte 
man. Heinrich von Franken, ein Verwandter des ſächſiſchen Kaiſer— 
hauſes, erhob die Fahne des offenen Aufruhrs und ließ ſich zum 
Könige wählen. In Italien regte es ſich gegen die deutſche Herr- 
ſchaft und ſchon glaubte man in Rom, das von Byzanz beeinflußt 
war, daß die Stunde der Abſchüttelung der kaiſerlichen Oberhoheit 
geſchlagen habe. In Deutſchland erſcholl der Kampfesruf von 
einem Ende des Reiches bis zum andern. Vergebens verſuchten 
die Freunde des verſtorbenen Kaiſers, Erzbiſchof Willigis von 
Mainz und Herzog Konrad von Schwaben, Heinrich an ſeinen 
dem Kaiſer geleiſteten Eid zu erinnern und den gefangen gehal— 
tenen kaiſerlichen Knaben der Mutter und dem Reiche heraus— 
zugeben. Verleumdung auf Verleumdung wurde gegen das Haupt 
Theophanos gehäuft, man nannte ſie eine Fremde, eine Verderberin 
der Sitten, ein verworfenes Weib. Man ſuchte nachzuweiſen, daß 
im Deutſchen Reiche eine weibliche Regentſchaft, wie ſie in Byzanz 
üblich war, unmöglich ſei. Das Reich widerhallte vom Gezänke 
und von Kampfesruf. Das Werk Ottos des Großen ſchien dem 
Untergange geweiht! 

Da erſchien Theophano, die bisher am Grabe ihres Mannes 
in Rom weilte, plötzlich in Deutſchland. Mit beredten Worten, 
mit dem hoheitsvollen Stolze einer Kaiſerin, mit dem gerechten 
Zorne einer beleidigten Mutter forderte ſie das Reich und die 
Krone für Otto III. Die ungeheure Energie der geiſtig ſo her— 
vorragenden und überdies reizenden jungen Frau überraſchte die 
Fürſten Deutſchlands. Willigis und Konrad, die treueſten Stützen 
des kaiſerlichen Thrones, verließen die Kaiſerin von da an nimmer. 
Ein Reichsfürſt nach dem andern fiel von Heinrich dem Franken 
ab, und als man gar die erſtaunliche Kunde vernahm, daß Theo- 
phano und Adelheid zum Wohle des Reiches und zur Rettung 
des jungen Kaiſers ſich die Hände zur Verſöhnung reichten und 
im Begriffe ſeien, auf dem nach Biſenſtätt einberufenen Reichstag 
zu erſcheinen, da durchbrauſte ein mächtiger Jubel die Gaue Deutſch— 
lands, denn nun erſt erkannte man Theophano und nun erſt war 
man überzeugt, daß dies die richtige Hand ſei, deren das Reich, 
deren der Thron in ſo ſtürmiſcher Zeit bedürfe. Heinrich mußte 
ſeine Würde niederlegen und den jungen Kaiſer herausgeben, Theo— 
phano aber wurde zur Reichsverweſerin und zur Vormünderin 
ihres kaiſerlichen Sohnes erwählt. In Frankfurt vor dem ver- 
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ſammelten Volke war es, da Heinrich von Franken am Anfang des 
Jahres 985 vor Theophano erſchien und im Angeſichte der Großen 
des Reiches reuevoll feinen Fehltritt eingeftand. Mit zufammen- 
gelegten Händen leiſtete der ſtolze Frankenherzog den Vaſallen— 
eid in die Hand des jungen Königs, den die Herzoge von Sachſen, 
Schwaben, Bayern, Kärnten, Böhmen und Polen umſtanden. Auch 
Italien huldigte der Regentin. So war endlich Ruhe im Innern 
hergeſtellt, das Kind auf dem Throne ſeines Vaters geſichert und 
die griechiſche Kaiſertochter herrſchte mit kaiſerlicher Macht über 
das abendländiſche Reich. 

Gieſebrecht hat in ſeiner Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit 
die Regentſchaft Theophanos in ebenſo ausführlicher wie feſſeln— 
der Weiſe behandelt. Er gelangt darin zu dem Schluſſe, daß die 
Regierungszeit dieſer Frau zu den erhebendſten Epochen deutſcher 
Geſchichte gehört. „Die Natur des Ottoniſchen Kaiſertums“, ſagt 
dieſer Geſchichtsſchreiber, „war von der Art, daß alles auf der 
Perſon des Herrſchers beruhte. Nur ein kraftvoll durchgreifender 
Charakter konnte ſich in der Herrſchaft behaupten und mit den 
Mitteln derſelben große Zwecke erreichen. Vor allem ſchien aber 
jetzt eine außerordentliche Kraft erforderlich, wo die Herrſchaft der 
Deutſchen von allen Seiten bedroht und manches von dem bereits 
Gewonnenen verloren war. Und nun ſollte eine in Vergnügungen, 
Wohlleben und Pracht erwachſene Frau leiſten, was die volle 
Seelenſtärke des beſten Mannes in Anſpruch nahm. Nimmt man 
hinzu, daß dieſe Frau in Deutſchland wie in Italien jener An— 
hänglichkeit des Volkes entbehrt, die angeſtammten Fürſten frei— 
willig zufällt, daß ſie alle jene Vorurteile zu tragen hatte, welche 
die abendländiſchen Völker gegen die Griechen hegten, ſo wird 
man die ganze Schwere des Werkes ermeſſen, welches ſie, indem ſie 
die vormundſchaftliche Regierung für ihren Sohn antrat, auf ſich 
nahm. Aber ſie war bereit, alles zu wagen und jeder Schwierigkeit 
zu trotzen, um das Werk ihres verſtorbenen Gemahls fortzuſetzen 
und ihrem Sohne das Reich ſeiner Väter zu erhalten. Fehlte 
dem Abendlande ein Kaiſer, fo war ſie entſchloſſen, den kaiſer— 
lichen Thron ſelbſt zu beſteigen und alle Rechte, welche die Ottonen 
geübt, für ſich und ihren Sohn in Anſpruch zu nehmen. Mit 
männlicher Entſchloſſenheit ergriff ſie die Zügel der Regierung 
und hat, mit den Künſten der Herrſchaft von früheſter Jugend 
an nicht unbekannt, das Reich ſieben Jahre nicht ohne Ruhm 
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verwaltet. Schon früh hat man ihr Schuld gegeben, ſie ſei im 
Herzen immer Griechin geblieben und habe keine Teilnahme für 
das deutſche Volk gehabt, aber die Wahrheit iſt, daß ſie über 
den Pflichten, die ihre neue Heimat ihr auferlegte, ihr altes Vater— 
land faſt vergeſſen und kein Recht des abendländiſchen Reiches 
jemals Konſtantinopel und ihren Brüdern zum Opfer gebracht hat.“ 
Dieſem glänzenden Zeugniſſe des modernen Geſchichtsſchreibers will 
ich noch ein Urteil hinzufügen, das einer ihrer hervorragendſten 
Zeitgenoſſen über ſie ausgeſprochen hat, der niemals ihr Freund 
war und auch nicht den geringſten Grund hatte, ſeiner langjährigen 
Feindin zu ſchmeicheln. Biſchof Thietmar von Merſeburg ſagt 
von ihr: „daß ſie eine Frau von beſcheidenem und doch feſtem 
Charakter iſt, wenn ſie gleich von der Schwäche ihres Geſchlechtes 
nicht frei blieb; ſie führte einen muſterhaften Lebenswandel und 
wachte mit wahrhaft männlicher Kraft über das Wohl ihres Sohnes 
und ihres Reiches, indem ſie die Hoffärtigen demütigte, die De— 
mütigen aber erhob“. 

Dieſer Chroniſt hat das richtige Wort getroffen. „Mit wahr— 
haft männlicher Kraft“ und mit weit umfaſſendem Geiſt beherrſchte 
Theophano das große Reich. Mit einer ſeltenen Genialität ver— 
ſtand ſie die heterogenſten Intereſſen der einzelnen Teile mit dem 
Intereſſe des Reiches und nicht zum geringſten mit jenem des 
kaiſerlichen Szepters in Einklang zu bringen. Von Willigis, dem 
ſie auch die gelehrte Erziehung des jungen Kaiſers anvertraute, 
und von den weiſeſten Fürſten ihres Reiches begleitet, erſchien 
ſie bald in Lothringen, bald in Italien, um ſtrenges kaiſerliches 
Gericht zu halten. Einmal waren es ſächſiſche, das anderemal 
böhmiſche und franzöſiſche Angelegenheiten, mit denen ſie ſich be— 
ſchäftigte und deren Austragung ſie perſönlich überwachte. Die 
Streitigkeiten unter den Reichsfürſten, die Fehden unter den 
Adeligen, die Kämpfe in Italien hatten ſtets den beſten Ausgang, 
wenn die unermüdliche Kaiſerin ſich einſtellte, um die Kämpfen— 
den und Streitenden zu beruhigen, und, je nach Bedarf, zu be— 
lohnen oder zu beſtrafen. Die äußere Politik des Reiches konnte 
wohl in keinen beſſeren Händen ruhen, als in denjenigen der Re— 
gentin, die ſelbſt die Hauptverhandlungen leitete, wenn ſich Ge— 
ſandtſchaften fremder Staaten meldeten, um der Kaiſerin im Namen 
ihrer Regenten Vorſchläge zu machen. Außerdem fand ſie noch 
Zeit, die Erziehung ihres Sohnes zu beaufſichtigen, der gleich 
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ſeiner Mutter in Sprachen, Künſten und Wiſſenſchaften aller Art 
unterrichtet wurde. Otto III., der ſicherlich der gebildetſte Deutſche 
jener Zeit war, hat weder in den geiſtigen Anlagen noch in ſeiner 
Bildung je ſeine Mutter verleugnet, die mit bewunderungswürdiger 
Liebe an ihrem Kinde hing und alles tat, um es für ſeinen großen 
Beruf vorzubereiten. Mächtig war der Einfluß der Kaiſerin im 
Staate und am Hofe. Überall waren Spuren ihrer Tätigkeit zu 
finden und ſelbſt Italien, das ſonſt ſo ſchwer zu leiten war, beugte 
ſich vor der königlichen Frau, von der Papſt Sylveſter II., ihr 
Zeitgenoſſe, ſagte, daß ſie durch Schönheit, Würde und Geiſt alle 
Welt bezaubere und ſich dienſtbar zu machen verſtehe. 

Die einzige Sorge Theophanos war ihr Sohn und um des 
Sohnes willen das Reich. Sie ſehnte ſich danach, ihren Sohn 
einmal als einen mächtigen Herrſcher zu erblicken. Leider ſollte 
es der edlen Frau nicht gegönnt ſein, die Frucht ihrer Bemühungen 
auch zu erleben. In den Rheinlanden, wohin ſie mit ihrem Sohne 
und großem Gefolge abgereiſt war, um die Entwicklung der Dinge 
in Frankreich in der Nähe zu überſehen und, wenn nötig, im 
Intereſſe des Reiches einzugreifen, ſtarb Kaiſerin Theophano 
plötzlich im jugendlichen Alter von nur etwas über 30 Jahren. 
Die alte Großmutter Adelheid übernahm nunmehr die Vormund— 
ſchaft Ottos III., zwar beſeelt von den beſten Abſichten, doch ſchwach, 
gebrechlich und unvermögend, die mächtigen Reichsfürſten im Zaume 
zu halten. Den Platz Theophanos konnte ſie nicht mehr aus— 
füllen, und bald ſollte man in Deutſchland erkennen, wie viel 
dem Reiche und ſeiner Größe die kräftige Hand eines ſeltenen 
Weibes galt. 

Wahrlich ein herrliches Regentenbild, das uns die Greuel 
jener unglückſeligen Irene, die ihren eigenen Sohn geblendet hat, 
vergeſſen macht und uns mit aufrichtiger Bewunderung für ein 
königliches Weib erfüllt, das ihren ganzen Ehrgeiz dreinſetzt und 
ihrer Pflicht als Regentin und Mutter getreulich nachkommt, um 
das Werk eines der größten und mächtigſten deutſchen Herrſcher, 
Otto des Großen, unverſehrt zu erhalten und es in unerloſchenem 
Glanz ihrem kaiſerlichen Sohne als teures Vermächtnis zu 
übergeben. 


— 


Gedichte. 


Don Heinz Tomaſeth, Wien. 


Einer Sängerin. 


Lieder ſangſt Du, maienſchöne, Und ein Leuchtſtrahl hoher Stunde 
Sommerreife, herbſtlich ſtille, Und ein Schatten herber Nächte, 
Und Dein lautrer Lebenswille Alle tiefen Lebensmächte 

Segnete den Kranz der Töne. Zitterten aus Deinem Munde. 


Einſam ſaß ich unter Vielen 

In dem marmorbleichen Saale, 

Wie bei einem Liebesmahle, 

Wenn die Harfen Gottes ſpielen ... 


Ach, ich laſſe mich ſo gerne Weiße Nachtigallen wiegen 

Lauſchend in der Ecke nieder Meine Seele ſacht in Träume 

Und entrücke erdenferne Und in ſanften Kreiſen fliegen 

Auf den Schwingen Deiner Lieder. Sie mit ihr durch Himmelsräume. 
25 (Wien 1901.) 


Ingeborg. 
Grau wie der Belt, wenn die Sonne ſank, 
Sind Deine Augen, Ingeborg. 
Kühl wie nächtlicher Bojenklang 
Klingt Deine Stimme, Ingeborg. 
Dennoch lieb ich Deinen Blick, 
Deiner Sprache Nachtmuſik. 


In Sorrentos Liebesgärten 
Küßte Paolinas Mund 

Meine ſcheue Nordlandsſeele 
Unter Liedern einſt geſund. 


Laß einen Strahl der Freudegluten 

Aus dem weichen Sonnenland 

Deinen herben Mund umfluten . 

Ach, und laß mit heißer Hand, 

Laß mit tauſend ſüßen Schrecken 

Deine Winterſeele wecken! (Kopenhagen 1901.) 


Gedichte. 103 
Liebe. 


Liebe will der unendlichen See 

Unter den Sternen Gottes gleichen: 

Täglich ſchwillt ſie in Luſt und Weh, 

Täglich muß ſie der Ebbe weichen. 

Täglich muß ſie aus tiefſtem Grund 

Selig nehmen und geben 

Und ſo manchen Perlenfund 

Leuchtend zur Sonne heben. (Wien 1903.) 


N 


Guskerrebe. 


Tuskiſchem Boden bin ich entſproſſen, 
Der Blutſchuld eherner Streitgenoſſen. 


Durſt quälte die Erde. 
Sie lechzte nach Blut, 
Das ziſchend der Mannesader entquollen . . . 
Da ſog ſie es ein, 
Und Keime keimten, 
Beeren ſchwollen. 
Wie qualmendes Feuer urvölklicher Kräfte, 
Den Rachegöttern der Unterwelt teuer, 
Durchgährt es die Säfte. 


Ahnenblut bin ich, 
Gewärtig der Enkel ... 
Evoe! ihnen, die durch des Friedens Weihen 
Die Schatten Verfluchter vom Blutfluch befreien, 
Die im verbrüderten Schmerzvergeſſen 
Mich in kriſtallene Schalen preſſen 
Und unter Jubelklingen 
Den Finſtergöttern der Erde entringen 
— Evoe! (Orvieto 1897.) 


ER 


Auf den Grümmern Salonas. 


Don Camillo v. Suſan. Brunn am Gebirge. 
(Schluß.) 

Leiſe zog ſie die Hand aus ſeiner. Was ſollte ſie ihm er— 
widern? Konnte ſie es ihm ſagen, daß ſie im Laufe der Jahre 
oft und oft an ihn gedacht habe, daß ſie langſam erkennen lernte, 
ſie habe damals ihr Glück von ſich gewieſen? Daß ſie in ihrer 
Jugendtorheit, umſchmeichelt von blendenden und gewandteren Er— 
ſcheinungen, nicht fähig geweſen ſei, in ſeine reine und herrliche 
Seele zu ſchauen? Daß ſie ſich nach dieſem Augenblicke, den ſie 
jetzt erlebte, ſo innig geſehnt hatte, daß ſie, wenn ſie im Kampfe 
des Lebens nach einem Freunde ausſchaute, immer ihn allein in 
ihren Träumen als ſolchen ſah? Konnte ſie ihm dies alles ſagen? 
Mußte ſie nicht vor ihm daſtehen als die Übriggebliebene, die 
Unbegehrte, die nun gerne nach dem angebotenen ſpäten Glücke 
greife, da für ſie kein anderes blühte? Und ihn noch einmal ver— 
wunden? Mit einer Lüge, während ſie vor Freude hätte auf— 
jubeln und weinen können? 

Da fragte er ſie leiſe: „Sie haben keine Antwort für mich?“ 

In ihrem herben Stolze und in ihrer feinen Empfindſamkeit 
ließ ſie blutenden Herzens das Glück aus ihren Armen ſinken, 
das ſich ſchmeichelnd angedrängt hatte. Warum kamen ihr plötzlich 
die Roſen in den Sinn, die er ihr einſtmals als flehende Sprecher 
auf ihr Arbeitstiſchchen geſtellt hatte? Sie hatte wenig Freude 
über ſie empfunden. Aber jetzt war es ihr, als trüge ſie dieſe 
ſchönen, roten, duftenden Roſen in ihrer Hand und als fielen 
ſie ihr in den Staub der Straße hinunter. 
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„Lieber Freund, die Sonne iſt langſam im Sinken und der 
Tag geht ſeinem Ende zu. Quälen wir uns nicht und freuen wir 
uns des ſchönen Augenblickes. Sagten Sie nicht ſelbſt, daß das 
Glück des Augenblicks ſo ſchmerzlich wäre, wenn wir es feſthalten 
wollen? Sie ſollen nicht an die Vergangenheit denken und nicht, daß 
es ein Morgen gibt. Sehen Sie, ich trete heute noch meine Heim— 
fahrt an und wer weiß, wann unſere Wege ſich wieder treffen. Aber 
ob es noch einmal geſchehen ſoll oder nicht, ein wenig gehören wir 
ja doch zuſammen. Ich weiß es. Man vergißt nicht die ſchönen 
Tage der Jugend, und wenn wir uns auch ziemlich fremd einander 
gegenüber geſtanden ſind, mir iſt es jetzt doch, als ob wir viel 
Schönes miteinander verlebt hätten. Ich habe Sie damals nicht 
verſtanden und Sie mich wohl auch nicht. Sie haben weiß Gott 
was Wunderbares aus mir gemacht und ſo denken Sie noch immer 
von mir. Aber das Leben hat mich ſo durchſchnittlich werden 
laſſen, wie alle andern. Und wenn ich zum Träumen überhaupt 
eine Anlage gehabt hätte, das Leben hätte mir dazu keine Zeit 
gelaſſen. Aber ich glaube, ich hatte dafür überhaupt keine Anlage.“ 


Sie ſchwieg einen Augenblick. Denn ſie fühlte, die Antwort 
war ihr nicht gelungen. Was ſie hätte ſagen ſollen, das mußte ſie 
ſtill und wortlos in ihrem Herzen bewahren, und was ſie ſagen 
wollte, dafür fand ſie nicht die Worte. Aber bevor ſie noch fortfahren 
konnte, erwiderte er ruhig: „Ich habe Sie verſtanden.“ 


„Ich glaube doch nicht, lieber Freund.“ 


„Reißen Sie mir die Sehnſucht nach Ihnen aus dem Herzen 
und ich werde Ihnen danken, weil es einmal ſo ſein ſoll. Vernichten 
Sie die Gedanken in mir, die mich immer wieder zu Ihnen führen. 
Laſſen Sie einen ſolchen Tag wie heute nicht kommen, wenn es 
in Ihrer Macht ſteht, wo ich Sie wiederſehen ſoll. Ich weiß ja nicht, 
was von Ihnen in mir lebt, daß ich in Ihnen allein mein Erden— 
glück ſehe. Ich habe in den zehn Jahren doch genug Weſen kennen 
gelernt, liebe, gute Geſchöpfe, die einen Mann glücklich machen 
könnten. Warum kann dieſe Sehnſucht nicht in mir ſterben?“ 


Da kam ihr ein neuer Gedanke. „Das Leben hat mich hart 
und ſelbſtiſch gemacht. Ich bin ganz auf mich allein geſtellt. Sie 
wiſſen, mit Glücksgütern waren wir nie geſegnet. Ich verdiene 
mir mein Brod mit Erteilen von Klavierſtunden und ich habe 
mich ganz in dieſes ſelbſtändige Leben eingewöhnt. Ich bin in 
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einem Alter, in dem man eine Feſſel nicht mehr ertragen lernt, 
wenn man es einmal gelernt hat, ſich ſelbſt alles zu verdanken.“ 

Er wußte genug. Noch einmal war der Traum ſeiner Jugend— 
tage über ihn gekommen, noch einmal entflog er ihm, nicht minder 
ſchmerzlich, wenn auch milder. „Fräulein,“ ſagte er, „wollen Sie 
nicht die Ausgrabungen hier ſich anſehen; wann es Ihnen an— 
genehm iſt, ſo führe ich Sie herum.“ 

„Ich möchte lieber noch ein Weilchen hier bleiben. Dann 
wird es ohnehin Zeit zur Rückkehr ſein. Und was kümmert mich 
die ganze Vergangenheit hier? Die Erinnerung an meine Jugend— 
zeit iſt mir mehr wert als die ganze römiſche Geſchichte. Sie 
ſind über meine Worte entſetzt? Aber ich bin, um die Wahrheit 
zu ſagen, eigentlich doch nur Ihretwegen da herausgekommen. Ich 
erfuhr im Gaſthofe von Ihrem Ausfluge nach Salona und ich 
hätte mit Ihnen zu gern nach ſo langen Jahren wieder einmal 
ungeſtört geplaudert.“ Dann legte ſie ihre Hand auf die ſeine 
und ſagte leiſe: „Sie ſind erzürnt? Wenn Sie in mein Herz 
ſchauen könnten, Sie würden mich begreifen. Ich kann nicht 
anders.“ Er ſchwieg. Die Worte jener Grabſchrift fielen laut und 
ſchwer in ſeine Seele und er hörte es weinend klagen: „Vor— 
über iſt die Süßigkeit des Lebens.“ 

Sie ſah ihn an und auf einmal fühlte er ihre warmen Lippen 
auf den ſeinen. Er wußte nicht, wie ihm geſchah. Und wie man 
im Traume die ſeltſamſten Dinge über ſich ergehen läßt und han— 
delt, ohne ſich der wirklichen Welt bewußt zu werden, ſo erwiderte 
er den Kuß mit der auflodernden Glut jahrelanger Sehnſucht. 
Aber plötzlich entzog ſie ſich ſeiner Leidenſchaft und ſagte: „Laſſen 
Sie uns wieder vernünftig ſein. Was ich getan habe, nehmen 
Sie es hin als das Glück dieſer Stunde, die uns nach ſo langer 
Zeit wieder zuſammengeführt hat. Verlangen Sie nicht mehr. Das 
Leben gibt uns nicht ſo viel Glück, als ein ſolcher Augenblick 
uns träumen und hoffen läßt. Kehren wir wieder in unſer kleines, 
armſeliges Leben zurück und laſſen wir es ſein, wie es immer 
war.“ 

„Und könnten Sie es?“ 

„Ja, lieber Freund. Und auch Sie werden es können. Aber 
wir müſſen jetzt gehen, die Sonne iſt unten und ich ſehe dort 
ſchon die erſten Sterne. Ich muß noch einpacken und mich zur 
Abreiſe vorbereiten.“ 
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Sie ſtand auf. „Kommen Sie, ich bitte Sie.“ Er erhob ſich. 
Am weſtlichen Himmel glänzte noch ein ſchwacher Glutſchein des 
geſunkenen Tages. Die Landſchaft lag in der ſüßen Stille der 
Dämmerung. Die Berge, die Bäume und die Säulen der aus— 
gegrabenen Stadt ragten höher und dunkler in die unbewegte Luft 
hinein. Das Meer draußen dehnte ſich wie ein breiter Schatten 
vom Rande des Feſtlandes, deſſen helle Farben in Dunkel ver— 
löſcht waren, weit in die Ferne hinaus. Die Zikaden begannen 
ihren ſchrillen, alles durchdringenden Geſang. Es war, als ob 
Millionen zugleich die Seite einer Geige immer in derſelben Ton— 
höhe ſtrichen. 

Einen Augenblick ſtanden ſie im letzten Betrachten der Land— 
ſchaft verſunken da. Die Schatten der Dämmerung löſten die 
ſtrengen Linien ihrer Geſtalt in weich verſchwimmende Umriſſe 
auf. In den kleinen Grenzen dieſer Umriſſe wogte die Flut menſch— 
licher Seelen, mit ihrer Sehnſucht nach Glück, bis zu den ewigen 
Sternen des dunklen Himmels emporbrandend. 

„Gehen wir nun!“ ſagte Hedwig. Schweigend ſchritten ſie 
nebeneinander nach Spalato hinunter. Aber obwohl ſie nicht 
redeten, gingen doch die leiſen Gedankenworte hin und her. Das 
Glück eines unendlichen Friedens lag wie ein ſtiller Sternenhimmel 
über ſeiner Seele. Sie hatte ihn zurückgewieſen, aber er fühlte 
es, ſie hatte es mit heimlich flehenden Worten getan. Sie hatte 
ihn geküßt, wie nur eine Liebende küſſen kann. Sie hatte ihm 
jenes Glück gegeben, welches das größte iſt, das Glück, das keine 
Ruhe kennt. Sein Leben war arm an Erfolgen. Aber jetzt fühlte 
er, der innere unſichtbare Menſch iſt mehr als ſein ſichtbares 
Schickſal. Er fühlte es, Glück iſt Hochgang der Seele, tiefſte Er— 
regung, Kampf, Leidenſchaft, Flutſchaum der Träume, Greifen 
nach Kränzen. Dieſes Glück iſt ſiegende, herrliche, jubelnde Kraft! 
Das ſtille, friedliche Patriarchenglück iſt dumpfer Sumpf mit der 
Luft tödlicher Langweile. Glück iſt Augenblick, aber nicht Dauer. 
Glück iſt Sehnſucht, aber nicht Beſitz, nicht Erreichen. Glück iſt 
tiefſtes Leid, das unter Qualen noch jubelt! Glück iſt Ferne, nicht 
Nähe! Ein Glück, das nicht mit blutenden Flügeln ſich empor— 
getragen hat, iſt kein Glück geweſen. Alles andere Glück iſt Sitzen 
in der ſtillen Krämergaſſe des Philiſtertums! 

Ruhiger und kühler als der begeiſterte Träumer neben ihr 
dachte Hedwig über das Erlebnis. Sie fühlte, daß eine Verwirrung 
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über ſie gekommen war, die ſie quälte. Sie empfand keine Reue 
über das, was ſie getan hatte; dazu war ſie der ſelbſtherrlichen 
Kraft ihrer Handlungen ſich zu ſehr bewußt. Aber es war ihr 
doch der Gedanke etwas unbehaglich, daß ſie ſich vielleicht zu einer 
Unklugheit hatte hinreißen laſſen. Sie war aus der jahrelangen 
gleichmäßigen Ruhe ihres inneren Lebens herausgeſchleudert worden. 
Sie war ſich ſelber untreu geworden, indem ſie ihre ſtolzen Ge— 
fühle verleugnete. Ja, ſie hatte die Jahre her oft an ihn gedacht 
und in jene Tage der Jugend zurückgeträumt, in denen ſie ihn 
kennen gelernt hatte. Sie war den leiſeſten Regungen ihres Herzens 
nachgegangen und hatte ſich ſagen müſſen, daß ſie ihn immer 
geliebt habe und daß ſie ihn dennoch von ſich geſtoßen habe. 
Wie ſie auch nachſann, was ſie dazu beſtimmte, ſie konnte ſich 
niemals darüber klar werden. War das Gefühl des jugendlichen 
Lebens noch ſo überwältigend in ihr, daß ſie die Sonne der Liebe, 
die in erſter Morgenröte über den Himmel ihrer Seele aufglühte, 
noch nicht ſchauen konnte? War es jugendlicher Übermut, der 
trotzig an dem Glücke vorübereilt, das von ſelber kommt? War 
es das übermächtige Gefühl eigener Kraft, die alles nur ſich und 
nichts dem andern verdanken will? Als ſie aber dann fühlte, 
wie ihr Leben inmitten einer blühenden Welt kalt, einſam, duftlos 
und voll Bitterkeit war, da kam ihr die Sehnſucht nach ſeiner 
ſtarken Liebe. Jetzt mußte ſie ſchweigen und wenn ſie mit tauſend 
Zungen hätte reden wollen. 

Ihr war faſt traurig zu Mute. Das Glück war wieder ge— 
kommen, als ob es nicht vor zehn Jahren, als ob es erſt geſtern 
vorübergegangen wäre. 

Aber jetzt wußte ſie, daß das Leben zwar reich an Träumen 
ſein kann, daß es aber arm an Erfüllung iſt, daß man über ein 
Stückchen Erde wie auf fliegendem Pferde dahineilt und daß man 
mit ſicherem und kühnem Griffe in die hohen Blütenzweige des 
Glücks hineinlangen müſſe, wenn man ſeine Stirne mit den duf— 
tenden, ſchnell verwelkenden Freuden des Lebens umkränzen wolle. 
In der ſtolzen Kraft ihrer vereinſamten Seele hatte ſie es ver— 
lernt, an ein Glück zu glauben. Wenn ſie das Leben um ſich 
herum betrachtete, da ſah ſie Glück auf Glück wie welke, von Wind 
und Sturm entblätterte Roſen lautlos zu Boden ſinken. Sie ſah, 
wie die Menſchen in ihrer Empfindungskraft allmählich zu ſolcher 
dumpfen Schwäche kamen, daß ſie nicht einmal mehr im ſtande 
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waren, einen Schmerz über das tiefe Niedergleiten ihres einſtigen 
Sonnenglückes zu fühlen. Sie ſah das Leben nur mehr in der 
wehmütigen Abſchiedsſtimmung des Herbſtes. Sie fühlte es, daß 
der ganze tolle Mut und Leichtſinn der Jugend dazu gehöre, an 
die Dauer des Glückes zu glauben und daß es Geſetz der Natur 
ſei, daß auch das Glück den bleichen Blumentod ſterbe. 

Aber da war jetzt doch wieder das Glück herangekommen, 
das Glück, das nur ein Traum iſt und das doch alle begehren 
und das all die Tage des Lebens zu einer einzigen, alles über— 
ſtrahlenden Sonne aufleuchten läßt. Wie wird es enden? Aber 
warum ſich mit vorauseilenden Gedanken quälen? „Vorüber iſt 
alle Not und alle Süßigkeit des Daſeins.“ Ja, Rufus, wir alle 
leben dein Leben und unſer aller Leben ſinkt wie deines eines 
Abends müde von Träumen und Hoffnungen, genoſſenen Freuden 
und erlittenen Leiden zurück! 

Herrlich leuchteten nun die Sterne am dunklen Himmel. Eine 
warme, milde Luft umwehte die Dahinſchreitenden. Ein Hymnus 
freudigen Lebens, der keine Worte kennt, der tief in den Saiten 
der Seele ertönt und im inneren Himmel leiſe verhallt, lag mit 
ſchlummernden Klängen in der Stille der Natur. 

Sie waren bereits in die Nähe der erſten Häuſer Spalatos 
gekommen. „Reiſen Sie wirklich noch heute ab?“ fragte er ſie. 

„Ja. Ich muß nach Hauſe. Es geht nicht anders. Und Sie?“ 

„Ich wollte morgen nach Raguſa. Aber es ſchmerzt mich, 
daß wir uns ſo ſchnell wieder verlieren ſollen, nachdem wir uns 
kaum gefunden haben.“ 

„Scheiden wir freudig voneinander! Man kann das nicht 
immer im Leben. Wir haben einen ſchönen Tag gehabt. Seien 
wir damit zufrieden!“ 

„Ich kann es nicht ſo leichten Herzens wie Sie. Ich werde 
dieſen Tag nie vergeſſen, aber Sie werden es können.“ 

„Sind Sie deſſen ſo ſicher?“ 

„Und doch können Sie ſo leichten Herzens von mir ſcheiden? 
Laſſen Sie dieſen Tag nicht den letzten unſeres Glückes fein! Was 
für ein Leben liegt vor uns! Sind Sie denn ſo reich an Glück, 
daß Sie keines Freundes und keines treuen Gefährten bedürfen? 
Sagen Sie mir doch ein einziges Wort der Hoffnung und ich will 
geduldig warten, bis Ihre Sehnſucht mich ruft. Aber ſcheiden 
wir nicht ſo!“ 
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Unter ſeinen flehenden Worten beugte ſich ſchaudernd ihre 
Seele wie eine ſchlanke, zarte Blume, über die der Wind dahin— 
fährt. Ja, ſie wollte reden und antworten, aber nicht jetzt, nicht 
heute, einmal ja, einmal ja, aber nur jetzt nicht. Sie fand nicht 
die Kraft, alles das nun herauszuſagen, was ſie ſo lange Zeit 
in ſich heimlich herumgetragen hatte. 

Sie drückte ihm die Hand und ſagte nur: „Laſſen Sie uns 
heute ruhig voneinander gehen! Wenn es ſein will, werden wir 
uns wiederſehen.“ 

„Es wird ſein!“ erwiderte er mit aufjubelnder Freude. Er 
hatte in ihrer Antwort den Klang von Sehnſucht mittönen gehört. 

Als ſie im Hotel angekommen waren, begleitete er ſie bis 
an die Türe ihres Zimmers. Es lag neben dem ſeinen. Das 
geheimnisvoll tätige Schickſal, das ſie einſt für immer zu trennen 
ſchien und Berge und Täler zwiſchen ihr Leben hinlegte, hatte 
nun zwiſchen den Gedanken ihrer Sehnſucht nur eine dünne Wand 
aufgerichtet. 

„Wir ſind ja Nachbarn,“ ſagte ſie betroffen über den Zufall. 
„Mir iſt es,“ erwiderte er, „als ob wir es immer geweſen wären.“ 

„Wir müſſen nun ſcheiden. Ich habe noch einiges zu richten 
und zur Abfahrt iſt nicht mehr gar zu viel Zeit. Auch hat mich 
die Luft hungrig gemacht und ich glaube, daß ſelbſt ein Gelehrter 
nicht von alten Steinen allein ſatt werden kann. Leben Sie wohl, 
lieber Herr Profeſſor, und ſeien Sie fröhlich!“ Und leiſer, mit 
etwas zitterndem Klange der Stimme fügte fie hinzu: „Ver— 
zeihen Sie mir, wenn ich Ihnen jemals Schmerz verurſachte. 
Glauben Sie mir, ich möchte Sie glücklich wiſſen.“ Sie reichte 
ihm ihre Hand zum Abſchiede. Er beugte ſich nieder und küßte 
dieſe ſchöne, feine Hand. „Ich hätte Ihnen noch gern bei der 
Abfahrt Lebewohl geſagt —“ 

„Tun Sie das nicht! Sie wiſſen, ich war nie eine Freundin 
von langem Abſchiednehmen. Nun Glück auf und ein fröhliches 
Wiederſehen!“ Sie drückte ihm herzlich die Hand und langſam 
ging ſie in ihr Zimmer. Einen Augenblick ſtand er noch vor 
der geſchloſſenen Türe, dann ging auch er in ſein Zimmer. Un— 
ruhig ſchritt er auf und ab. So ſchmerzlich ihm auch der Ab— 
ſchied geweſen war, er fühlte eine Freude und eine jugendliche 
Kraft in ſich, daß ihm die Welt für ſeinen Jubel zu enge ſchien. 
Da hörte er auf einmal ihre Stimme. Sie ſang ein Lied, das ſie 
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als junges Mädchen gern geſungen hatte. Sie hatte keine reiche 
Stimme, aber der wunderbar ſüße Klang einer feinen, zarten Seele 
zitterte in ihrem Tone mit. Er hörte deutlich einzelne Worte des 
Liedes. Er ſetzte ſich an die Wand und lauſchte. 


„Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 


Es ſank und ſtarb und freut ſich noch: 
Und ſterb ich denn, ſo ſterb ich doch 
Durch ſie, durch ſie, zu ihren Füßen doch. 


Es war ein herzig's Veilchen.“ 

Wie freudig ſang ſie dieſes Lied! Ihr Herz mußte fröhlich ſein! 

Hätte er nur geſehen, wie ihre Augen ſchimmerten! Sie 
waren feucht geworden von Tränen des Glückes. 

Sie ſuchte ihre Sachen zuſammen und ordnete ihren Koffer. 
Mit einer jugendlichen Friſche und geſteigerten Lebendigkeit aller 
ihrer Bewegungen vollführte ſie die einzelnen Handgriffe. Ihr 
war das Lieblingslied ihrer jungen Mädchenjahre, das ſie lange 
nicht mehr geſungen hatte, in den Sinn gekommen, ſie wußte 
nicht wie. Sie erfreute ſich ſelbſt an dem Klange ihrer Stimme 
und manchmal hielt ſie ſogar in ihrer Arbeit inne und ſang 
eine Stelle, als ob ſie nur zum Singen da heraufgegangen wäre. 
Sie dachte gar nicht daran, daß er ſie hören müſſe. Sie dachte 
nicht an Zukunft und nicht an Vergangenheit, ſie lebte ganz im 
Glücke des ſeligen, hochgeſtimmten Augenblickes. Noch einmal 
ſang ſie das Lied, ſie hätte es immer und immer fort ſingen 
mögen. Endlich war ſie mit dem Einpacken fertig geworden. Wie 
ſie nun ſich ſelbſt zur Reiſe zurecht richtete und zu ſingen auf— 
gehört hatte, da tauchte dann Gedanke um Gedanke in ihr auf 
und alles, was ſie heute erlebt hatte, kehrte mächtig wieder. Und 
wie ſie nun daran dachte, daß ſie in wenigen Minuten dieſes Zimmer 
verlaſſen und bald darauf abreiſen werde und daß dann das Glück 
dieſes Tages wieder für immer hinabſinke wie alle Träume ihres 
Lebens, die nicht mehr wiederkommen, da überfiel ſie eine leiſe 
Wehmut und eine bange Angſt, es für immer zu verlieren. Sie 
erinnerte ſich ſeiner Worte, daß man das Glück feſthalten wolle 
und daß dieſe Sehnſucht jedes Glück des Augenblickes ſo ſchmerzlich 
mache. Sie fühlte, daß ſie, wenn ſie auch in dem Jubel des 
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Augenblickes geglaubt hatte, ſich mit einer einzigen Stunde des 
Glückes über all die grauen Tage des Lebens hinwegheben zu können, 
doch nicht die Kraft haben werde, nicht das Glück des Lebens in 
ſeiner ganzen, die Tage überflutenden Fülle heiß zu begehren. 
Sie ſah das Glück der Tage nicht mehr mit den Augen der Jugend, 
die nicht den Schmerz, den Kummer, die Sorge, nicht den jähen 
Sturz der flüchtigen Stunden ſieht. Sie wußte ja, wie wenig 
uns das Leben gibt und wie es immer nur nimmt und wie 
es ein unaufhörliches Verblühen iſt, bis die letzte Knoſpe an 
unſerem Stamme der Sturm entblättert. Eine tiefe, brennende 
Sehnſucht nach dem Leben, das die Träume Leben nennen, begann 
in ihr aufzuglühen. Aber ſie ſelbſt hatte dem Strome des Glückes 
Einhalt getan. Sie konnte nicht mehr zurück. 

Da klopfte es leiſe an ihrer Türe. Sie fuhr zuſammen und 
tief: „Herein! 

In der halbgeöffneten Türe zeigte ſich der Profeſſor. 

„Sie ſind es, Herr Profeſſor?“ 

„Sie verzeihen ſchon, wenn ich es wage, die Schwelle Ihrer 
Türe zu betreten. Ich wollte nachſehen, ob ich Ihnen nicht 
irgendwie behilflich ſein könnte. Darf ich?“ 

„Es iſt zwar gegen unſere Abmachung, aber da Sie ſchon 
einmal hier ſind, treten Sie nur ein. Freilich, helfen werden Sie 
mir nicht mehr können. Ich bin, wie Sie ſehen, fertig. Leider. 
Denn ich hätte es wirklich zu gern geſehen, ob Sie der richtige 
deutſche Profeſſor ſind. Erſtens ſollen die überhaupt im Einpacken 
einfach großartig ſein, zweitens ſollen ſie damit nie zu dem Zuge 
fertig werden, mit dem ſie wegfahren wollen —“ 

„und drittens“, fiel er lachend ein, „ſind Sie ein arger, lieber 
Schelm, dem es ganz gut täte, den deutſchen Profeſſor nach dem 
Leben und nicht nach den „Fliegenden Blättern“ zu ſtudieren.“ 

Sie lachte hell auf. Eine ſonnige Fröhlichkeit war über ſie 
gekommen. So gelungen war der Spaß doch nicht, daß ſie durch 
ihn allein gar ſo luſtig hätte ſein müſſen. Aber ihr Herz war 
ſo fröhlich, und ſo frei von jeder Erdenbedrängung hatte ſich ihr 
Gemüt ſchon lange nicht gefühlt. 

„Was das Studium nach der Natur anbetrifft,“ erwiderte ſie, 
„habe ich ja heute ein wenig Gelegenheit dazu gehabt. Ihre 
Schüler hätten ſich freilich ſehr gewundert, ihren Profeſſor mitten 
unter Altertümern neben einem ganz modernen Fräulein ſitzen 
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zu ſehen. Sie hätten allerdings nicht wiſſen können, daß ich auch 
ſo eine Art Ausgrabung bin und eine Beſchäftigung mit mir 
zum Fache gehört.“ 

„Jetzt erkenne ich Sie ganz wieder. Sie ſind wirklich der 
alte, liebe Schelm geblieben.“ Er hielt ein wenig inne, dann 
ſagte er: „Und dann bin ich noch aus einem andern Grunde 
gekommen —“ 

„Vielleicht gar, um meinen Koffer wieder auszupacken?“ er- 
widerte ſie übermütig. 

„Das wäre kein ſo ſchlechter Einfall. Aber haben Sie keine 
Angſt. Weder das Einpacken noch das Auspacken gehört zu meinen 
Leidenſchaften. — Sie haben vorhin geſungen. Ich weiß mich 
noch recht gut daran zu erinnern, daß Sie dieſes Lied als junges 
Mädchen gern geſungen haben. Das war eine ſchöne Zeit. Sehen 
Sie, mit dieſem Liede im Herzen, das ich immer mit dem Klange 
Ihrer Stimme hörte, bin ich ins Leben hinausgegangen. Wenn 
ich dieſe Jahre her an Sie dachte und mir die ferne Zeit vor- 
träumte, da klang am Schluſſe aller meiner Erinnerungen immer 
dieſes Lied. Es war immer das letzte, das mir gleichſam meine 
Träume zuſchloß. Und heute, nach dieſem Tage, ſoll ich wieder 
mit dieſem Liede in mein gewöhnliches Leben hinausgehen? Soll 
wieder dieſes Lied am Schluſſe aller meiner Erinnerungen ertönen, 
wenn ich an die Stunden zurückdenke, die ich heute mit Ihnen 
verlebte? Nein, ein anderes letztes Wort von Ihnen wollt' ich 
in mir mitnehmen, wie man eine Blume ſich für immer auf— 
bewahrt. Iſt ſie auch verwelkt, einmal hat ſie doch geblüht und 
das Wort, iſt es auch verweht, es bleibt doch in der Seele liegen 
und einmal hat es doch lebendig getönt. Wir befinden uns hier 
inmitten einer großen Vergangenheit. Sie hat mächtig auf mich 
gewirkt. Aber je gewaltiger die Vergangenheit an uns ſich heran— 
drängt, deſto heller, lockender und lebensfreudiger umfängt uns 
die goldene Gegenwart. Sie ruft uns zu, daß wir nicht an den 
Steinen der Vergangenheit über das entfliehende Leben und das 
armſelige Schickſal des Menſchen trauern ſollen, ſondern daß wir 
das Leben ſuchen ſollen, wo es mutig, ſchön und voll freudiger 
Kraft und hell wie Sonne iſt. Verzeihen Sie, wenn ich von 
dieſem Gefühle überwältigt, noch einmal die Hand nach Ihnen 
ausſtreckte. Sagen Sie mir nicht das letzte Lebewohl! Ich dürfte 
nicht ſo reden, wenn Sie mir heute nicht das Recht hiezu gegeben 
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hätten. Meine Träume, meine Gedanken, mein ganzes Leben ſoll 
Ihrem Glücke gehören.“ 

Da wollte ſie ihm alles ſagen, wie einſam ihr Leben ſei 
und wie ſehr ſie ſich nach ihm geſehnt habe und wie ſie es ſich 
nicht hätte denken können, daß er ſie immer noch liebe. Aber 
wieder war es ihr unmöglich, zu ſprechen. Wenn ſie hätte ſtill 
daſitzen können, mit geſchloſſenen Augen und ruhigen Lippen und 
er hätte die Worte durch ihre Seele ſchreiten ſehen! Sie fuhr 
mit der Hand nach ihrem Kopfe und befühlte die Haare, als ob 
ſie prüfen wollte, ob ſie in Ordnung ſeien. Dann aber griff ſie 
entſchloſſen nach ſeinen Händen und ſtatt aller Antwort küßte 
ſie ihn. Ihm war es, als ob er Tränen aus ihren Augen über 
ſeine Wange rieſeln fühlte. Dann ſagte ſie endlich: „So ſage 
ich Ihnen denn mein letztes Wort: Ich liebe dich! Ich liebe dich! 
Verzeihe, wenn ich jetzt über all das ſchweige, was ich die ganzen 
Jahre her für dich empfunden habe. Ich kann jetzt nicht reden. 
Ich werde dir alles ſchreiben. Da wird es beſſer gehen. Aber 
nun gehen wir. Es iſt Zeit.“ 

Lange ſah er dem Dampfer nach, mit dem ſie der Heimat 
zueilte. Der Mond ſtand hoch über dem Meere und es zitterten 
ſeine weißen Lichtſtreifen in den bewegten Wellen weit hinaus. 
Eine Weile fuhr das Schiff auf der hellen Fläche. Dann ver— 
ſchwand es in dem Dunkel der Nacht. Die Wogen rauſchten leiſe 
an den Strand heran, die Sterne funkelten am Himmel und es 
lag der ſtille Traum des Glückes und die lebendige Gegenwart 
des ſchönen, großen und herrlichen Daſeins über der Flut, wie 
einſt in den Tagen und Nächten, da jener Rufus noch nicht das 
letzte Wort des letzten Tages in feiner Seele hatte aufjchreien 
hören. 
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Weltpolitik. 


In der Seeſchlacht bei Tſuſchima wurde die geſamte ruſſiſche 
Oſtſeeflotte vernichtet. Rußland iſt dadurch maritim aus dem oſt— 
aſiatiſchen Kriege endgültig ausgeſchaltet worden. Die Schwere dieſes 
Ereigniſſes läßt ſich nicht verkennen, allein militäriſch kommt ihm 
nicht die Bedeutung zu, als ob Rußland ſich nun zum Friedensſchluſſe 
unter allen Umſtänden gezwungen ſähe. Es iſt zwar nicht bekannt, 
ob es dem General Liniewitſch ſeit der Niederlage Kuropatkins ge— 
lungen iſt, die Reſte der mandſchuriſchen Armee und ihre Nachſchübe 
zu reorganiſieren, allein man darf nicht vergeſſen, daß Rußland ſchon 
durch ſeine geographiſche Lage in die Möglichkeit verſetzt wird, den 
Feldzug ſelbſt im Falle neuer Niederlagen in die Länge zu ziehen, und 
damit ſeinen japaniſchen Gegner zu erſchöpfen. Die Vorausſetzung 
hiefür wäre allerdings geordnete Verhältniſſe im Innern; ſolche be— 
ſtehen aber nicht und darum iſt die Anregung Rooſevelts, in Friedens— 
verhandlungen einzutreten, auch in Petersburg auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Der frühere ruſſiſche Finanzminiſter und gegenwärtige Präſi— 
dent des Miniſterkomitees, Witte, wird Rußland auf den in Waſhington 
zu eröffnenden Konferenzen vertreten; kein Diplomat von Fach, allein 
geſchickt im Unterhandeln und entſchloſſen, unter annehmbaren Bedin— 
gungen zum Frieden zu gelangen, den Rußland braucht, um das große 
Werk ſeiner inneren Reorganiſation in die Hand nehmen zu können, 
bevor noch die Revolution ſämtliche Stützen der gegenwärtigen ſtaat— 
lichen Gliederung weggebrochen hat. 

Man verlangt heute in Rußland ſtürmiſch nach einem Parlament, 
nach Preßfreiheit und Verſammlungsfreiheit, nach allgemeinem Wahl— 
recht und dergleichen mehr; das Hauptziel der Bemühungen der ruſ— 
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ſiſchen Staatsmänner wird aber die Reorganiſation der Verwaltung 
bleiben müſſen, ſoll das ruſſiſche Reich wirklich verjüngt aus der 
gegenwärtigen Kriſe hervorgehen. Es iſt merkwürdig, daß noch jede 
Revolution ſich aus Mißbräuchen einer verrotteten Verwaltung ent— 
wickelte, im weiteren Verlaufe aber das Hauptgewicht nicht auf die 
Neugeſtaltung der Verwaltung, ſondern auf die Inanſpruchnahme des 
Rechts der Geſetzgebung durch eine gewählte Verſammlung legte. 
Daher rührt auch die Unfruchtbarkeit aller demokratiſchen Revolu— 
tionen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß irgend eine Ver— 
ſammlung behufs öffentlicher Kontrolle der Staatsverwaltung not— 
wendig iſt, allein ſie iſt nur Mittel zum Zweck, nicht Selbſtzweck. 
Würde der ruſſiſche Bauer oder Arbeiter, Gelehrte oder Fabrikant 
glücklicher werden, wenn er in der Form des Wahlrechtes in den 
Beſitz eines Milliontels neugebackener Volksſouveränität gelangt? 
Sämtliche demokratiſchen Vorſtellungen und alle aus dem Wunſche 
nach ihnen entſpringenden Revolutionen legen das Hauptgewicht 
auf die ſubjektive Gleichheit, d. h. auf die Erlangung des Rechts auf 
den gleichen Anteil an der Regierung. Was dabei herauskommt, haben 
wir an der großen franzöſiſchen Revolution geſehen und werden 
es ſehen, wenn Rußland ein Parlament nach demokratiſchen Zuſchnitt 
beſcheert ſein ſollte. Abgeſehen davon, daß die ſubjektive Gleichheit 
ein Phantom iſt, da ſie der menſchlichen Natur und dem kulturellen 
Fortſchritte zuwiderläuft, der eben gerade auf der fortſchreitenden 
Differenzierung der Menſchheit beruht, iſt die Herſtellung der objek— 
tiven Gleichheit, d. h. die Gleichheit der Behandlung der Bürger durch 
den Staat, nicht nur eine eminent praktiſche Forderung, ſondern bildet 
geradezu die Vorausſetzung der politiſchen Organiſation der Geſellſchaft. 
Wo die Rechtſprechung und ſtaatliche Verwaltung zwiſchen einzelnen 
Klaſſen und Bürgern keinen Unterſchied macht, dort herrſcht Rechts— 
ſicherheit und wo alle Amter jedem Fähigen offen ſtehen, gleichgültig, 
ob er in einem Palaſte geboren iſt oder in einer niedrigen Hütte, 
dort wird der Staat niemals Mangel an fähigen Beamten haben, 
dort können gewiße Amtskategorien nie zur Kaſte werden und in jene 
Bureaukratie ausarten, die wir auf ihrer niedrigſten Stufe im heutigen 
Rußland ſehen. Ein einfaches Dekret, ein Geſetz, iſt allerdings nicht 
im ſtande, ſolche Verhältniſſe über Nacht hervorzuzaubern, dazu be— 
darf es jahrelanger eifriger Bemühungen, den Maſſen die Möglichkeit 
geiſtiger Entwicklung zu ſichern. Gewiß iſt für Rußland heute die 
Verkündung der objektiven Gleichheit das Notwendigſte, denn damit 
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würde der Rechtsboden für ein modernes Rußland geſchaffen, allein 
man darf nicht vergeſſen, daß es auch not tut, die Unmaſſe von Schutt 
und Unrat hinwegzuräumen, die eine jahrzehntelange unkontrollierte 
Beamtenmißwirtſchaft aufgehäuft hat, daß es not tut, einen proviſoriſchen 
Notbau für den Staat zu errichten, der einerſeits dem augenblicklichen 
Bedürfniſſe Rechnung trägt, anderſeits aber die Entwicklung einer 
den ruſſiſchen Verhältniſſen entſprechenden, dauernden Verfaſſung nicht 
behindert. Ob das Bulyginſche Verfaſſungsprojekt oder ein anderes 
verwirklicht wird, iſt nicht von Belang, die Hauptſache bleibt, daß 
die neue Reichsduma auf jenes Gebiet verwieſen wird, auf dem allein 
eine gewählte politiſche Verſammlung etwas Erſprießliches leiſten kann, 
auf das der Kontrolle der Staatsverwaltung, und daß zweitens 
durch das zu verfaſſende Wahlgeſetz Vorſorge getroffen werde, daß 
eine Ausleſe wirklich fähiger Volksvertreter möglich ſei, die einerſeits 
Repräſentanten legitimer Intereſſen ſind, anderſeits aber eben deshalb 
auch den Willen haben, an dem Werke der Reform mitzuarbeiten. 
Nur wenn man dieſem Ziele möglichſt nahe kommt, wird man eine 
Reichsduma erhalten, die die Reform fördert, und deren Mitglieder 
ſich nicht von vornherein in theoretiſche Politik verlieren, ſtatt ſich mit 
dem Nächſtliegenden und Wichtigſten, der Reorganiſation der Ver— 
waltung zu befaſſen. Das iſt alles allerdings viel leichter geſagt als 
getan; wie immer und überall kann die befreiende Tat nur durch eine 
Perſönlichkeit ausgelöſt werden, die das nötige Maß von Willenskraft 
und Intellekt in ſich vereinigt. Damit iſt aber wohl der ſchwächſte 
Punkt an dem heutigen Rußland berührt. Wird ſich der Retter 
finden? Suchend irrt der Blick die ganze Reihe ruſſiſcher Staats— 
männer entlang und findet nirgends die Gewißheit, daß das ruſſiſche 
Reich heute über einen Staatsmann verfügt, der der Situation ge— 
wachſen wäre. 

Es iſt ſeltſam, wie kurzſichtig zum Teil in der europäiſchen Preſſe 
dies ruſſiſche Problem beurteilt wird. Man betrachtet es gewiſſermaßen 
als Intelligenznachweis, in den wilden Chorus einzuſtimmen, der 
jubelnd den „Sturz der Autokratie“ und die „Befreiung der Völker 
Rußlands“ verkündet. Bismarck hat in ſeiner klaren nüchternen Weiſe 
einmal geſagt: „Der Deutſche müſſe ſich erſt daran gewöhnen, die 
Ereigniſſe in fremden Ländern nach dem eigenen Vorteil zu beurteilen, 
und danach Politik zu machen“. In Deutſchland und in Oſterreich 
ſollte man ſich an dieſe Lehre erinnern. Rußland iſt nicht iſoliert in 
der Welt. Es hat Beziehungen zu allen Kulturſtaaten, es hat aber 
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auch hiſtoriſche Beziehungen zu ſeinen Nachbarn, die in der Struktur 
des ruſſiſchen Reiches ſelbſt begründet find, und die deshalb ſelbſt— 
verſtändlich von einer Anderung der politiſchen Organiſation Ruß- 
lands mit berührt werden müſſen. 

Die polniſche Frage, die vor einem Jahrhundert die Geſchichte 
Europas in ſo außerordentlicher Weiſe beeinflußte, indem ſie verhin— 
derte, daß den Herren der Republik Oſterreich und Preußen geeinigt 
entgegentraten, meldet ſich wieder. Von einer nationalpolniſchen re— 
volutionären Bewegung iſt in Rußland zur Zeit allerdings nicht viel 
zu ſpüren, allein es iſt kein Geheimnis, daß die Polenführer mit 
Spannung auf den Augenblick warten, wo eine Verfaſſung ihre poli— 
tiſchen Kräfte befreien ſolle. Bisher beſchränken ſie ſich darauf, in 
dem allgemeinen Wirrwarr, der in Petersburg herrſcht, ſprachliche Zu— 
geſtändniſſe auf dem Gebiete der Schule zu ſichern, während durch 
eine Art Handſtreich der Beamten auf der Warſchau-Wiener Bahn 
die polniſche Sprache neben der ruſſiſchen als Dienſtſprache eingeführt 
wurde. Es mag bei den revolutionären Neigungen des polniſchen Adels 
ſeltſam erſcheinen, daß er ſich in der gegenwärtigen Kriſe völlig ruhig 
verhält, ja dringendſt von einer gewalttätigen Erhebung abrät. Eine 
Erklärung dafür läßt ſich nur darin finden, daß die polniſchen Führer 
für den Fall einer nationalen Revolution in Ruſſiſch-Polen über das 
Schickſal des Weichſelgebietes völlig im Unklaren ſind. Wie aus 
Privatbriefen, die mir vorliegen, hervorgeht, befürchtet man polniſcher— 
ſeits, daß Rußland auf den Beſitz des Weichſelgebietes keinen Wert 
mehr legt und es gegebenenfalls gern an Preußen überlaſſen würde. 
Es iſt kaum anzunehmen, daß man in Berlin geneigt ſein ſollte, die 
Schwierigkeiten in den Oſtmarken durch einen ſolchen mehr als zweifel— 
haften Landerwerb noch zu vermehren, allein in den polniſchen Köpfen 
ſcheint ſich dieſe Vorſtellung einmal eingeniſtet zu haben, und da man 
nichts ſo ſehr haßt, als die preußiſche Herrſchaft, iſt man antirevolu— 
tionär und hofft von dem „Zuſammenbruche der Autokratie“ auf fried— 
lichem Wege mehr zu profitieren, als durch eine revolutionäre Er— 
hebung. Wie weit da die Hoffnungen der Polen gehen, erſieht man 
aus den Außerungen Pantelejews in der „Slawiſchen Welt“ und Sero— 
ſchewskis in der Zeitſchrift „Unſere Tage“. Pantelejew erklärt, daß 
die Polen des Zartums Polen ſich mit Landſchaftsinſtitutionen aus 
einer Vertretung im ruſſiſchen Staatsparlament nicht zufrieden geben 
können. Seroſchewski hatte die Wiederherſtellung der Zartums Polen 
nach der Verfaſſung von 1815 gefordert, alſo die Perſonalunion mit 
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Rußland bei gleichzeitiger gemeinſamer auswärtiger Politik. Pantelejew 
bezeichnet das als unzureichend; die Formen der Perſonalunion ſeien 
überlebt; Polen müſſe einen eigenen Reichstag und ein eigenes ver— 
antwortliches Miniſterium haben und könne mit Rußland nur durch 
eine vom ruſſiſchen und vom polniſchen Reichstage zu vereinbarende 
Förderation verbunden ſein. Mit einem Worte: die Wiederherſtellung 
eines ſouveränen Königreichs Polen taucht in immer deutlicheren Umriſſen 
am politiſchen Horizonte auf und da Preußen und Oſterreich-Ungarn 
ebenfalls im Beſitze ehemaliger Teile Polens ſind, ſo liegt es auf der 
Hand, daß dieſe beiden Staaten an dem Verlauf der ruſſiſchen Kriſe 
mit Bezug auf die polniſche Frage ſehr intereſſiert ſind. 

Gegenüber dieſem wenig tröſtlichen Ausblick auf die Verhält— 
niſſe im Oſten gewährt einigen Troſt die friedliche Erledigung des 
Marokko-Konflikts. 


Mit dem endlichen Rücktritte des früheren franzöſiſchen Miniſters 
des Außern, Delcaſſe, war das Haupthindernis einer friedlichen Bei— 
legung beſeitigt. Delcaſſé hatte, wie nunmehr aktenmäßig feſtgeſtellt iſt, 
die Eventualität eines Krieges mit Deutſchland ins Auge gefaßt. Wie 
weit er dabei unter engliſchem Einfluſſe ſtand, ſchilderte in ausgezeich- 
neter Weiſe Erneſt Judet im „Eclair“. 


Wäre die europäiſche Gemeinſchaft — ſo führt Judet aus — 
kein leeres Wort, jo hätte Europa nach der Schlacht bei Tſuſchima 
in die oſtaſiatiſchen Händel eingreifen müſſen; allein Japan beſitzt in 
Europa einen koſtbaren Verbündeten, England, deſſen Egoismus ſtärker 
iſt, als alle Pflichten der Solidarität der Raſſe und der Religion. 
Solange Japan in der Weltpolitik keine Bedeutung hatte, konnte 
Frankreich es verſuchen, gleichzeitig der Alliierte Rußlands und der 
Freund Englands zu ſein. Später war das nicht mehr möglich. An 
Englands Seite mußte Frankreich eine Hilfstruppe Japans werden 
und überdies in Gefahr geraten, mit Deutſchland zuſammenzuſtoßen 
und die Schlachten König Eduard VII. gegen den König von Preußen 
zu ſchlagen. England will mit Frankreichs Hilfe die deutſche Flotte 
vernichten, und deshalb ſucht die engliſche Preſſe die Revancheidee in 
Frankreich wieder zu beleben. Ein deutſch-engliſcher Konflikt würde 
aber die große Frage fälſchen, vor der man in Wirklichkeit ſteht: 
Europa oder Aſien! Frankreich müſſe europäiſch bleiben und müſſe 
deshalb erkennen, daß die perfiden Geſchenke Englands das größte 
Unheil bringen, Demütigungen und Kataſtrophen. „Wenn wir Euro- 
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päer bleiben wollen, dann müſſen wir nur — und damit ſchließt Judet 
— die Frage ſtellen, in welcher Weiſe dies möglich ſei? 

Dieſe Frage wird ſich wohl von ſelbſt beantworten. Zunächſt iſt 
zwiſchen dem Fürſten Bülow und Herrn Rouvier, der Delcaſſé die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs abgenommen 
hat, hinſichtlich Marokkos ein Einverſtändnis erzielt worden. Die 
Marokko⸗Konferenz wird ſtattfinden und beſchließen, was eben Frank— 
reich und Deutſchland bereits vereinbart haben. Damit iſt die dunkle 
Wolke verſcheucht, die eine Zeit lang den Himmel im Weſten trübte, 
allein es iſt nicht unmöglich, daß aus dieſem „Akkord“ in der Marokko— 
frage eine dauernde Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich herauswächſt, und darin läge die paſſende Antwort auf die Schluß— 
frage Judets. 

Seit länger als einem Vierteljahrhundert bildete die Wieder— 
errichtung des Deutſchen Reiches und zuſammen damit der deutſch— 
franzöſiſche Antagonismus den Ausgangspunkt aller europäiſcher 
Politik. Nach dieſen Geſichtspunkten vollzog ſich vor allem die Grup— 
pierung der Mächte. Das deutſch-öſterreichiſche Bündnis, beziehungs- 
weiſe der Dreibund galt als Sicherſtellung der im Jahre 1871 ge— 
ſchaffenen Lage, die ruſſiſch-franzöſiſche Entente ſollte das Gegengewicht 
bilden, wobei auf franzöſiſcher Seite allerdings immer und immer die 
Hoffnung durchſchlug, mit Hilfe Rußlands Revanche für 1871 nehmen 
zu können. Die Ereigniſſe in Oſtaſien, die ungeheure Schwächung der 
ruſſiſchen Machtſtellung im Innern und nach Außen hat nun der 
ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz jeden praktiſchen Wert genommen, und 
Frankreich hat ſich zu entſcheiden, ob es allein ſtark genug ſei, ſeine 
Intereſſen in der Weltpolitik wahrzunehmen, oder ob es eines Ver— 
bündeten bedürfe und an wen es ſich zu wenden habe; Delcaſſé ſuchte 
die Anlehnung nach der engliſchen Seite hin. Die franzöſiſchen Staats— 
männer und Parteien erkannten noch rechtzeitig, daß in einem engliſch— 
franzöſiſchen Bündniſſe Frankreich der gebende Teil ſein würde, im 
Intereſſe einer Politik, die zum Vorteil Englands auf dem Kontinent 
die Kriegsfackel entzünden würde. Dieſe ganz richtige Empfindung 
war in Frankreich ſtark genug, um das von Delcaſſé geſponnene Netz 
zu zerreißen, und die Idee emporkeimen zu laſſen, durch eine ehr— 
liche Ausſprache mit Deutſchland zunächſt in der Marokko-Frage eine 
Situation vorzubereiten, in der Frankreich die Grundlage ſeiner ſeit 
1871 eingehaltenen Polikik mit einer neueren, den geänderten Verhält— 
niſſen entſprechenden vertauſchen könnte. Hat ſeit 1871 der deutſch— 
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franzöſiſche Gegenſatz Europa beherrſcht, ſo wird in Zukunft vielleicht 
das deutſch-franzöſiſche Einvernehmen der europäiſchen Politik den 
Stempel aufprägen. Was Deutſchland und Frankreich noch trennt, 
find nicht mehr materielle Differenzen, ſondern Empfindungen, Stim- 
mungen, und dieſe endlich zu überwinden, hieße die europäiſche Soli— 
darität ſtabiliſieren, d. h. die kontinentale. Was die Beſten ſeit Jahren 
träumen, würde Wirklichkeit: der Zuſammenſchluß des europäiſchen 
Feſtlandes gegen den Oſten und den Weſten! Aber auch für Europa 
ſelbſt würde eine ſolche Entwicklung der Dinge von unſchätzbarem 
Vorteil ſein. Die ſchwankende Stellung Italiens in der europäiſchen 
Politik, die Strömungen, die fortgeſetzt ſeine Zugehörigkeit zum Drei— 
bunde bedrohen und das Land in die unruhigen Bahnen einer aben— 
teuernde, aggreſſiven Politik drängen möchten, alles das wurzelt in 
der bisherigen Stellung Frankreichs zu den mitteleuropäiſchen Kaiſer— 
mächten, in der Möglichkeit, die Freundſchaft mit Deutſchland und 
Oſterreich mit einer Entente mit Frankreich zu vertauſchen, d. h. 
mit einem Frankreich, das Deutſchland bedroht. Fällt dieſe Voraus— 
ſetzung aber, dann würde Italien ſich durch eine Annäherung an 
Frankreich den beiden Kaiſermächten nicht mehr entfremden, dann 
könnten die aggreſſiven Elemente in Italien nicht mehr mit dem Ge— 
danken ſpielen, die lateiniſche Raſſe gegen die germaniſche zu mobili— 
ſieren und mit Hilfe Frankreichs in Oſterreich und feiner Intereſſen— 
ſphäre einzubrechen. Was würden dann auch alle Umtriebe auf der 
Balkanhalbinſel nützen? Nichts! Sowohl die Balkanvölker, als auch 
die Pforte wären nicht mehr in der Lage, wie bisher mit einem Zwie— 
ſpalte unter den Mächten zu rechnen, und weil ſo die friedliche Re— 
form der europäiſchen Türkei geſichert wäre, würde ſie ſich auch ſchneller 
vollziehen. 

So erſcheint die Löſung des Marokko Konflikts als eine glückver— 
heißende Perſpektive. Es ereignet ſich nichts auf dieſer Welt, das 
nicht dem kulturellen Fortſchritte dienen würde, auch Krieg und Peſti— 
lenz ſind in gewiſſem Sinne Kulturfaktoren, und ſo darf man hoffen, daß 
aus den blutigen Greueln des oſtaſiatiſchen Krieges und die dadurch 
bedingte Kräfteverſchiebung in Europa ſich eine Solidarität unſeres 
Kontinentes entwickeln werde, als eine ſichere Grundlage geiſtigen und 
materiellen Fortſchrittes. Wenn nicht alles trügt, iſt auch die Be— 
deutung der Zuſammenkunft des deutſchen Kaiſers mit dem Zaren, 
von der die Welt Ende Juli überraſcht wurde, in dieſer Richtung zu 
ſuchen. Julius Patzelt. 
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Zu beiden Seiten der Leitha. 


Am 8. Juli iſt das Abgeordnetenhaus in die Ferien gegangen, 
nachdem es eine außergewöhnlich lange Seſſion abſolviert hatte. Die 
Diäten dürften ſich in dieſem Jahre bereits auf mehr als dreitauſend 
Kronen pro Kopf belaufen, indeſſen verſöhnt damit der Umſtand 
einigermaßen, daß das Haus nicht durchwegs die Zeit todgeſchlagen 
hat, daß die Bübereien der Radikalen nicht allein die Tagesordnung 
beherrſchten, ſondern man doch Zeit fand, eine Anzahl mehr oder minder 
belangreicher Geſetzentwürfe zu erledigen. Die Mühle klapperte nicht 
nur, ſondern mahlte auch, nachdem durch die Auflaſſung der jung— 
tſchechiſchen Obſtruktion der eigentliche Nährboden für den parlamen— 
tariſchen Müßiggang beſeitigt worden war. Die Schwenkung der 
Jungtſchechen drückt auch der ganzen Seſſion ihren Stempel auf. 
Bereits im vorigen Herbſte waren die Jungtſchechen zu der Einſicht 
gelangt, daß ſie mit der Obſtruktion auf keinen grünen Zweig kommen: 
ihre Obſtruktionspolitik war damals bereits bankrott geworden. Es 
iſt kein Geheimnis mehr, daß zu jener Zeit die jungtſchechiſchen Führer 
an einflußreichen Stellen das Anerbieten machten, die Obſtruktion 
aufzugeben, wenn Herr v. Koerber gehe und damit ihnen — den 
Jungtſchechen — die Möglichkeit des Rückzuges gegeben werde. Dieſe 
Anerbietungen waren nicht allein ausſchlaggebend für den Rücktritt Herrn 
v. Koerbers, allein fie wirkten dazu mit, und fo gaben die Jungtſchechen 
nach vollzogenem Kabinettswechſel die Obſtruktion auf, trotz der 
Drohungen der Tſchechiſchradikalen und obgleich ſich in der politiſchen 
Lage ſelbſt gar nichts geändert hatte. Die Jungtſchechen hatten aus 
der Not eine Tugend gemacht und man kann nur wünſchen, daß es 
dabei bleibe. Prognoſe läßt ſich noch keine ſtellen. Eine dauernde 
Arbeitsfähigkeit des Reichsrates ohne Schlichtung der beſtehenden 
deutſch-tſchechiſchen Differenzen und ohne die Möglichkeit einer Schlich— 
tung aller zukünftig auftauchenden läßt ſich nicht denken; in dem erften 
Semeſter des laufenden Jahres aber ſind in dieſer Richtung noch 
keine entſcheidenden Schritte erfolgt, wenngleich die Regierung alles 
getan hat, um eine friedliche Auseinanderſetzung zwiſchen Deutſchen 
und Tſchechen in einer Reihe konkreter Fragen anzubahnen. 

Stellt man alles, was die Regierung in dieſer Beziehung an— 
gekündigt hat, zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes: In der Herbſtſeſſion 
des böhmiſchen Landtages ſollen Geſetzentwürfe betreffend die Sicherung 
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proportioneller Verteilung der Landesausſchußſtellen, betreffend die 
Organiſierung nationaler Kurien und betreffend die Landtagswahl— 
reform eingebracht werden. Ferner ſoll den Tſchechen die innere 
tſchechiſche Amtsſprache in den tſchechiſchen Bezirken Böhmens gewährt 
werden, während gleichzeitig die Regierung Maßnahmen treffen will, 
um den deutſchen Beamtenſtatus in Böhmen zu verſtärken, damit die 
Dislozierung tſchechiſcher Beamten in deutſche Bezirke aufhöre. Endlich 
ſollen in Mähren eine deutſche und eine tſchechiſche Univerſität errichtet 
und die tſchechiſchen Parallelklaſſen von der Troppauer Lehrerbildungs— 
anſtalt als ſelbſtändige tſchechiſche Anſtalt nach Polniſch-Oſtrau ver— 
legt werden. Anderſeits wurde aber auch den Slowenen die Errich— 
tung einer ſloweniſchen Rechtsfakultät in Laibach in Ausſicht geſtellt, 
während die italieniſche Rechtsfakultät in Rovereto bereits im nächſten 
Studienjahre aktiviert werden ſoll. Dies ſind die gegenſeitigen natio— 
nalen Kompenſationen, die die Regierung ankündigt, um den nationalen 
Streit für einige Zeit wenigſtens zur Ruhe zu bringen; die unan— 
genehme Reversſeite beſteht jedoch in der zu erwartenden Steigerung der 
ohnehin bereits vorhandenen Überproduktion an Juriſten, alſo in der 
weiteren Vermehrung des geiſtigen Proletariats. Mit dieſer Befriedigung 
kultureller Bedürfniſſe — wie der parlamentariſch techniſche Ausdruck 
dafür lautet — langte die Regierung jedoch nicht aus; knapp vor 
Schluß der Seſſion mußte ſie, um die Fortführung des Baues der 
Alpenbahnen zu ſichern, die Verſtaatlichung der Nordbahn, der Nord— 
weſtbahn, der Südnorddeutſchen Verbindungsbahn und der Staats— 
eiſenbahngeſellſchaft verſprechen. Es wird ſich noch ſpäter Gelegenheit 
ergeben, eingehend auf dieſes Thema zurückzukommen, heute ſei nur 
bemerkt, daß von der Verwirklichung eines ſo weitausgreifenden Ver— 
ſtaatlichungsprojektes in abſehbarer Zeit nicht die Rede ſein kann. 
Der Staat ſteckt bereits jo ſtark in den Inveſtitionsanleihen, daß er 
eine derartige Neubelaſtung, wie ſie die Verſtaatlichung der genannten 
Bahnen mit ſich bringen würde, nicht ertragen kann. Allerdings ſind 
dieſe Bahnen jetzt aktiv, allein, da man bei ihrer Verſtaatlichung auch 
ihre Tarife herabſetzen würde, würde ſich ein Ausfall ergeben, der 
das Erträgnis unter den Bedarf des Zinſendienſtes herabdrücken 
könnte. Zweitens wäre es eine Torheit, die Nordbahn vor Fertig— 
ſtellung des Donau-Oderkanals, alſo zu einem Preiſe zu übernehmen, 
in dem ſich die Konkurrenz des Kanals noch nicht geltend macht, 
ebenſo ungeſchäftsmäßig wäre es aber auch, gleichzeitig mit der Staats— 
eiſenbahngeſellſchaft deren Konkurrenzbahn, die Nordweſtbahn, zu ver— 
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ſtaatlichen; auch die wird nach der Verſtaatlichung der Staatseiſenbahn 
billiger zu haben ſein. — Polen und Tſchechen ſind indeſſen durch 
das Verſprechen beruhigt worden, die Alpenbahnkredite paſſierten an— 
ſtandslos das Haus und ſelbſtzufrieden trennten ſich die Volksvertreter, 
ohne ſich darüber Skrupeln zu machen, daß das Haus und ſeine 
Parteien es in der letzten Woche der Seſſion glücklich fertig gebracht 
hatten, ſich in der ungariſchen Frage in nicht gutzumachender Weiſe 
bloßzuſtellen. 

Kurz nach den letzten allgemeinen ungariſchen Wahlen war über 
Antrag des Abg. Derſchatta im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe ein 
Ausſchuß eingeſetzt worden, dem es obliegen ſollte, dem Haufe Anträge 
über die Neuregelung des Verhältniſſes zu Ungarn zu unterbreiten. 
Wochen-, monatelang hörte man von dieſem „Derſchatta-Ausſchuſſe“ 
nichts, bis er endlich zu einer Sitzung einberufen wurde, als der un— 
gariſche Miniſterpräſident Baron Fejervary ſich weigerte, die Quote ab 
1. Juli d. J. neuerdings auf ein Jahr durch eine kaiſerliche Verordnung 
feſtlegen zu laſſen, wohl aber erklärte, ſie ſtillſchweigend in der bis— 
herigen Höhe weiterzuzahlen. Die öſterreichiſche Regierung hatte dieſen 
Modus akzeptiert und der Derſchatta-Ausſchuß ſollte ſich nun darüber 
äußern. Alle Welt erwartete eine Tat. Die weiſen Männer ſetzten 
ſich zuſammen und — wählten ein Subkomitee, das dann auch glück— 
lich von vornherein die Sache auf eine falſche Bahn brachte. Dem 
Komitee ſtanden zwei Wege offen. Wer ſich auf den Standpunkt 
ſtellte, daß vor allem die Erhaltung des Dualismus anzuſtreben ſei, 
der mußte die Haltung der Regierung billigen, weil dadurch, wenn 
auch nicht rechtlich, ſo doch faktiſch die finanzielle Grundlage des 
Dualismus erhalten würde, ohne daß Oſterreich ſeiner künftigen Stel— 
lung präjudizierte und ſich ſtärker als Ungarn band. Wollte man das 
aber nicht, und war man der Meinung, daß je eher deſto beſſer die 
Trennung von Ungarn herbeizuführen ſei, dann bot die Erklärung 
Fejervarys die Handhabe, in dieſem Sinne einzugreifen und dem Hauſe 
vorzuſchlagen, daß es ſich hinſichtlich des öſterreichiſchen Anteils an 
den gemeinſamen Ausgaben auf ſein ſelbſtändiges Geſetzgebungsrecht 
zurückziehe, daß die Zolleinnahmen nicht mehr an das Reichsfinanz— 
miniſterium abzuliefern ſeien, ſondern ein entſprechender Betrag für 
Armee und diplomatiſchen Dienſt auf das öſterreichiſche Budget über— 
nommen werden möge. Auf jeden Fall mußte man aber trachten, 
zu einer einmütigen Stellungnahme zu gelangen. Das geſchah aber 
nicht, ja es geſchah noch weniger. Ein Teil des Komitees pflichtete der 
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Regierung bei, ein anderer aber glaubte radikaler auftreten zu müſſen. 
Da er ſich aber fürchtete, radikal zu handeln, kam die monſtröſe Idee 
zu Tage, die Regierung durch ein beſonderes Geſetz zu ermächtigen, 
das zu tun, was ſie ohnehin tun wollte, nämlich die Quote weiterzu— 
zahlen. Aus den langen Debatten im Komitee und im Ausſchuſſe 
hatte man nicht entnehmen können, was durch dieſes Geſetz bewirkt 
werden ſollte. Wäre dadurch die Poſition Oſterreichs in der dualiſtiſchen 
Kriſe beſſer geworden? Nein! Man erinnert ſich da an den bitter— 
böſen Humor mit dem Dickens in ſeinen „Harten Zeiten“ die „Natio— 
nalaſchenſieber“, nämlich die Parlamentarier behandelt. Das engliſche 
Parlament hatte ſich einmal ſtandhaft geweigert, eine Erhöhung der 
Taxe auf Leder zu bewilligen. Die Regierung wußte ſich zu helfen; 
wenige Tage darauf fordert ſie eine Erhöhung der Taxe auf „gegerbte 
Felle“ und freudig ſtimmte das Haus zu. — Derlei Sinnloſigkeiten 
kommen im parlamentariſchen Leben öfter vor als man glaubt. Weil 
das „Ermächtigungsgeſetz“ im Komitee urſprünglich von radikaler 
Seite beantragt worden war, hielt man es für etwas Radikales und ſo 
verſteiften ſich die biederen Volksvertreter darauf, ohne ſich darüber 
Rechenſchaft zu geben, daß ein ſolches Geſetz überflüſſig ſei. Mit 
einer Stimme Majorität ſiegte ſchließlich im Ausſchuſſe eine Reſolution, 
die die Erklärung der Regierung zur Kenntnis nahm und der Weiter— 
zahlung der Quote unter der Vorausſetzung beipflichtete, daß die Ein— 
heit der Armee gewahrt bleibe. Allein der Streit um des Kaiſers 
Bart hatte dem Derſchatta-Ausſchuß bereits den Lebensfaden abgeſchnitten; 
zu der Reſolution fand ſich kein Referent und nachdem am nächſten 
Tage Abg. Derſchatta die Obmannſtelle des nach ihm benannten Aus— 
ſchuſſes niedergelegt hatte, konnte auch kein neuer Obmann gewählt 
werden, da ſich von den 48 Mitgliedern des Ausſchuſſes nur ganze 
ſechs für dieſen Akt intereſſierten, d. h. wenigſtens zur Sitzung er— 
ſchienen. Deutlicher konnte die Aktionsunfähigkeit des öſterreichiſchen 
Parlaments in der Frage des Dualismus wohl nicht demonſtriert 
werden. 

Ihr Schwerpunkt liegt nach wie vor in Budapeſt. Die Ver— 
handlungen, die Baron Fejervary im Laufe des Juni neuerdings mit 
den oppoſitionellen Führern eröffnet hatte, endeten ergebnislos und 
nach der Audienz, die Baron Fejervary anfangs Juli beim Kaiſer in 
Iſchl hatte, wurde offiziös verlautbart, daß bis zum Ende des Sommer— 
aufenthaltes des Kaiſers die Entwirrungsverſuche ruhen ſollen. Erſt 
nach den Kaiſermanövern, alſo Mitte September, wenn auch der un— 
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gariſche Reichstag wieder verſammelt ſein wird, werden die Verhand— 
lungen mit der Oppoſition wieder aufgenommen werden. Ruhen wird 
die Entwicklung der Dinge inzwiſchen allerdings nicht, es iſt zwar 
die Bewegung nur im Lager der Oppoſition zu ſpüren, wo man den 
paſſiven Widerſtand organiſiert, d. h. bemüht iſt, die autonomen Be— 
hörden zu inſurgieren. Gleichzeitig vollzieht ſich auch eine Abbröcke— 
lung in allen Parteien zu Gunſten der Unabhängigkeitspartei, ſo daß 
die Möglichkeit einer Konſolidierung aller, d. h. auch der in der Op— 
poſition vertretenen Elemente, die noch auf der Baſis des 1867er 
Ausgleichs ſtehen, immer mehr entſchwindet, zumal da auch die zu 
erhoffende gute Ernte dazu beitragen wird, die Oppoſition zu ſtärken. 
Alle Anzeichen laſſen alſo darauf ſchließen, daß die ungariſche Oppoſi— 
tion und in ihr die Unabhängigkeitspartei im Herbſte ſich in einer 
weſentlich ſtärkeren Situation gegenüber der Krone befinden wird, als 
beim Abbruche der letzten Verhandlungen. 


DN 


Beiprechungen und Tlofizen. 


O. Criſte. Feldmarſchall Johannes von Liechtenſtein. Heraus— 
gegeben von der Geſellſchaft für neuere Geſchichte in Wien. In Kommiſſion bei 
L. W. Seidel & Sohn, Wien, 1905. Preis: 25 Mark. — Der neugegründete Verein, 
welcher ſich zum Zweck geſetzt hat, biographiſches Material, das noch vielfach 
unbenutzt iſt, aus Privatarchiven zu ſammeln und herauszugeben, hat ſich zum 
erſten Male mit Criſtes Prachtwerk über Fürſt Johannes von Liechtenſtein, den 
Großvater des derzeit regierenden Fürſten, betätigt. Die „Biographie“ — jo 
nennt der Verfaſſer ſein Werk — iſt eigentlich ein gutes Stück öſterreichiſcher 
Geſchichte, denn Fürſt Johannes ſtand durch geraume Zeit als tapferer Reiter— 
führer bei allen wichtigen Kriegsaffären Öſterreichs im Felde und kämpfte nicht 
nur mit Todesverachtung in den vorderſten Reihen, ſondern ſpiegelte auch als 
feiner diplomatiſcher Beurteiler und Beobachter in ſeiner regen Korreſpondenz die 
jeweiligen Stimmungen und Geſinnungen wieder, welche bedeutſame geſchichtliche 
Geſchehniſſe ſeiner Zeit begleiten. Schon 1788, alſo noch unter Kaiſer Joſef II., 
war er im Kriege Sſterreichs gegen die Pforte als Rittmeiſter vor dem Feinde; 
wir finden ihn dann in den Niederlanden (1793) und in der Schlacht an der 
Trebbia (1799), in der er durch feine blitzartige Kavallerieattacke Oſterreichs Sieg 
entſchied; in den Kriegsjahren 1800 und 1805, endlich in den blutigen Schlachten 
von Aſpern und Wagram (1809) ſtand er auf dem wichtigſten und gefahrvollſten 
Poſten. In der Schlacht von Aſpern verbrachte er die Nacht vom 21. auf den 
22. Mai, in den Mantel eines Gemeinen gehüllt, auf dem bloßen Ackerboden in 
nächſter Nähe feindlicher Piketts. Nur drei Stunden der Ruhe gönnte er ſich 
hier, nachdem er mit ſeinen ſtürmiſchen Reiterſcharen am Vortage die Küraſſiere 
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des Generals Eſpagne, die Kerntruppe Napoleons, zerſprengt hatte. Am 22. war 
es wieder ſein die Soldaten befeuernder und hinreißender Mut, der die letzten 
Anſtrengungen des gewaltigen Korſen um die Palme des Siegs zunichte machte; 
er ſelbſt erhielt einen Kopfhieb, der die Metallhülſe ſeines Federbuſches verbog und 
verlor zwei Pferde, die ihm unter dem Leibe niedergeſchoſſen wurden. Im Armee— 
befehl vom 24. Mai hob denn auch Erzherzog Karl die hohen Verdienſte des 
tapferen Reitergenerals eigens in gebührender Weiſe hervor. Nach der für Sſterreich 
ſo verhängnisvollen Schlacht von Wagram und dem Rücktritte des Erzherzogs 
Karl zum Kommandierenden der Armee ernannt, entledigte er ſich der ihm über— 
tragenen ſchwierigen Friedensmiſſion mit großem diplomatiſchen Verſtändnis, 
worauf er ſich vom Schauplage der Öffentlichkeit endgültig zurückzog, um ſich 
ganz ſeiner Familie und der Verwaltung ſeiner weitausgedehnten Güter zu widmen. 
Er ſchuf unter anderem die herrlichen Parkanlagen und Gärten von Lundenburg, Auſſee 
in Mähren und Eisgrub und reſtaurierte, von den pietätvollen Ideen der Romantik 
erfüllt, die Burgen Liechtenſtein, die Stammburg ſeines Edelgeſchlechtes, die er 
1807 gekauft hatte, Thernberg, Greifenſtein und Seebenſtein; der landſchaftliche 
Reiz von Mödlings Umgebung, deſſen Berggelände er aufforſten ließ, iſt im 
weſentlichen auch ſein Werk. Am 30. April 1836 ſtarb er, 77 Jahre alt, nachdem 
er von feiner hochſinnigen Gemahlin, der Tochter des Landgrafen Egon Fürſten— 
berg⸗Weitra, und ſeinen Söhnen rührenden Abſchied genommen hatte. Das Werk 
Criſtes, ausgeſtattet mit künſtleriſch vollendeten Heliogravüren, die nach Bildern 
der Liechtenſteinſchen Gemäldegalerie zum größten Teile hergeſtellt wurden, erweiſt, 
wie viel ſich für geſchichtliche Erkenntniſſe durch die Benutzung der Privatarchive 
hervorragender Geſchlechter gewinnen läßt. Dr. Karl Fuchs. 


Dr. Karl Wotke. Das öſterreichiſche Gymnaſium im Zeitalter 
Maria Thereſias. (30. Band der „Monumenta Germaniae Paedagogica“.) 
Berlin, A. Hofmann & Komp., 1905. — Der Verfaſſer hat ſich die große Mühe 
nicht verdrießen laſſen, das Reformwerk der großen Kaiſerin Maria Thereſia, 
ſoweit es die „Lateinſchule“ Sſterreichs betrifft, aktenmäßig in feinen Wurzeln 
und ſeiner vielbehinderten Durchführung zu verfolgen. Er geht von den Spuren 
aufgeklärter Ideen, die ſich bereits 1735 unter Kaiſer Karl VI. zeigen, aus und 
zeigt hernach, wie Gaſpari und P. Gratian Marx die von den Piariſten 
propagierten Grundſätze der Erziehung und des Unterrichtes, insbeſondere die Ein— 
führung von Realien (Geographie, Naturwiſſenſchaften) in den Studienplan, im 
Gegenſatze zu den Jeſuiten allgemach zur Geltung bringen und wie von 1775 an, 
nachdem der Jeſuitenorden in Sſterreich aufgehoben worden war, die Neuorgani— 
ſation der Schule durchgreift und dadurch der Grund für alle Weiterentwicklung 
derſelben bis zum heutigen Tage gelegt wird. Die „Erläuterungen“, welche der 
Wiedergabe des überreichen archivaliſchen Quellenmaterials vorausgehen, bilden den 
kritiſchen Wegweiſer zu der Menge von Erläſſen, Verordnungen und Inſtruktionen, 
welche die einzelnen Phaſen des kulturhiſtoriſch ſo hoch intereſſanten Prozeſſes be— 
zeichnen. Es ſind zum Teile ganz moderne Gedanken, die von den energiſchen 
Reorganiſatoren auf die Bildfläche gebracht werden, ſo z. B., wenn P. Marx in 
ſeinem Inſpektionsberichte tadelt, daß in den Jeſuitenſchulen der philologiſche 
Unterricht ſich lediglich auf die Formen der Sprache erſtrecke, ohne Sacherklä— 
rungen auf Grund der Kunde römiſcher und griechiſcher Altertümer zu bieten. 
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Wotke ſubſumiert auch die auf die Schulreform ſich beziehenden Maßnahmen der 
Kaiſer Joſef II. und Leopold II. unter ſein Thema, und zwar mit dem Rechte, 
da ſelbe nur als Fortſetzung des ſo kraftvoll begonnenen Werkes erſcheinen. Der 
Verfaſſer kündigt an, daß in einem zweiten Bande die Schulordnungen der Fran— 
ziszeiſchen Zeit demnächſt behandelt werden. Sein Unternehmen, im Auftrage der 
Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte durchgeführt, deſſen rührigem 
öſterreichiſchen Zweigvereine der Verfaſſer angehört, muß ſicherlich als ein wichtiger 
Beitrag zur deutſchen und öſterreichiſchen Kulturgeſchichte gewürdigt werden. 
Dr. Karl Fuchs. 

Berta von Suttner. Briefe an einen Toten. Siebente Auflage. 
Dresden, 1905. E. Pierſon. — Ich kenne kein Buch, das mir eine ſo weihevolle, 
heilige Stimmung gegeben hätte, wie dieſes. Es iſt ein Grabdenkmal von er— 
habener Einfachheit. Die Künſtlerin, die es gemeißelt, heißt: Liebe. Nicht jene, 
die im ſtürmenden Jugenddrang ſich jauchzend dem Geliebten an die Bruſt wirft, 
die an der Bahre verzweifelt. Es iſt die Liebe, die ein Menſchenalter lang zwei 
Edle verband, das „Liebkoſen von Seele zu Seele“, das kein Ende findet, ehe 
nicht beide geſtorben. Das Wort iſt längſt entweiht, der Begriff verfälſcht 
worden. Oder war es immer jo? Iſt unter den vielen Ringen, die man glück⸗ 
ſelig am Finger betrachtet, einer echt? — Die „Friedens-Berta“, die „Gute 
Dame“! Wenn einer von den Läfterern dieſe „Briefe an einen Toten“ leſen 
wollte, er könnte wieder beten lernen zu dem einen Gott, den keine Konfeſſion 
der andern als Götzen ſchmäht. 

Menſchlichkeit und Menſchentum — keins dieſer Worte genügt für den Be- 
griff des Höchſten. Sie riechen nach Sansculottenmoral. „Edelmenſch“ — das 
Wort hat die Suttner geprägt. Gewiß gibt es eine Seelenariſtokratie. Sie hat 
zahlreiche Stufen, die nach oben immer leerer werden. Die Edelmenſchlichkeit iſt 
der reale Gipfel unſeres Lebens. Das Menſchentum hält ſich unten und macht 
ſich Götter aus Stein und Erde. Das Edelmenſchentum ſchreitet hinauf und iſt 
ſich ſelbſt Religion. Es iſt die Schönheit der Seele, in der ſich Liebe, Güte und 
Wahrheit zu einem Ideale vereinen. Und wenn ſich zwei finden, dann iſt eins 
dem andern Offenbarung, dann lernt eins im andern ſich ſelbſt verſtehen — 
Edel-Liebe. Karl Huffnagl. 
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